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Neun Leben

Der Tod war ihr Schatten. Bei jedem Schritt spürten sie seine Nähe, jeder Atemzug trug die Furcht vor ihm in sich. Wenn sie gekonnt hätten, sie wären ihm entgegengesprungen, wären ihm brüllend im Kampf begegnet, nur um dieses schreckliche Warten zu beenden. Doch das konnten sie nicht, denn so nah er ihnen auch erschien, so unerreichbar blieb er - nicht mehr als ein Schatten. Diese Nähe hielt die Gruppe zusammen, obwohl die Zeit der Trennung längst gekommen war. In der Gemeinschaft fanden sie Schutz vor der Angst, und ihr Schicksal erschien weniger unausweichlich, wenn sie die Wärme und den Herzschlag der anderen spürten. Also blieben sie zusammen, über die Jahre hinweg, und warteten auf das Sterben…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Asiens werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

Auf der Suche nach Antworten, was mit der Erde und der Menschheit geschehen ist, taucht die Weltrat-Expedition unter Lynne Crow und Prof. Dr. Smythe in den Kratersee hinab - und scheitert. Auch Matts Gruppe wagt den Vorstoß und birgt einen grünen Kometenkristall. Der Hydrit Quart’ol nimmt Kontakt mit dem Kristall auf. Sie erfahren, dass das außerirdische Volk der Daa’muren mit dem Kometen auf die Erde kam und seither bestrebt ist, durch fortwährende Mutationen der Tier- und Pflanzenwelt eine Lebensform zu erschaffen, in die ihre Milliarden körperlose Geister schlüpfen können. Auch die Degeneration und Reorganisation der Menschheit diente diesem Zweck. Der Wirtskörper steht kurz vor der Vollendung - als Matt in einer Bruthöhle eines der Eier zertritt. Die Außerirdischen prägen ihn als obersten Feind und hetzen ihm ihre Mutanten auf den Hals. Die Freunde fliehen in einem ARET-Panzer.

Als der Barbar Pieroo erkrankt, fahren der Cyborg Aiko und Honeybutt mit ihm im Beiwagen des ARET voraus. In der Hafenstadt Nydda trennen sich die Gefährten: Dave und Rulfan wollen auf einem Raddampfer nach Britana, fallen im Nordmeer Piraten in die Hände und werden an einen Sklavenhändler verkauft. Matt, Aruula und Mr. Black nehmen im ARET den Landweg. In Perm beginnen sie die russischen Bunker auf ein Bündnis gegen die Daa’muren einzuschwören.

Dabei hilft ihnen ein Serum, das nur aus Blacks Blut gewonnen werden kann und die Immunschwäche der Technos überwindet.

So werden sie in Moskau mit offenen Armen empfangen. Die hier lebenden Nosfera - mumienhafte Blutsauger - nehmen Kontakt mit Matt auf: Bei einer Prophezeiung haben sie ihn als Sohn der Finsternis erkannt. Was das bedeutet, findet er zwar nicht heraus, aber sie helfen ihm, die Mutantenarmee mit dem Reaktor eines LP-Gewehrs zu vernichten, als diese Moskau erreicht. Weiter geht die Reise durch Polen - wo Matt und Aruula ein postapokalyptisches Autorennen gewinnen müssen - in Richtung Berlin, wo Matts früheres Crewmitglied Jennifer Jensen als Königin residiert. Dort wartet eine Überraschung auf ihn…

Mit einem dumpfen Laut bohrte sich der Speer in einen Holzstamm. Rindenstücke spritzten durch die Luft. Das Deer, das nur wenige Schritte entfernt stand, sprang in Panik zur Seite und verschwand im Unterholz.

»Scheiße!« Es war das erste Wort, das Matthew Drax seit über einer Stunde sagte. Verärgert bog er die Sträucher auseinander und trat auf die Lichtung, auf der sie das hirschähnliche Tier entdeckt hatten. Die Morgenluft war kühl und feucht, eine Erinnerung an das Gewitter der vergangenen Nacht. Matt, Aruula und Mr. Black hatten die Flugandronen, auf denen sie seit Warschau unterwegs waren, nur mit Mühe halten können, so sehr hatte das nicht enden wollende Duett aus Blitzen und Donner die ins Riesenhafte mutierten geflügelten Ameisen verängstigt. Vor allem Black, der zuvor noch nie auf Andronen geritten war, hatte noch immer Probleme mit den Tieren.

Eine beinahe schlaflose Nacht lag hinter und ein anscheinend hungriger Tag vor ihnen.

Äste knackten, als Mr. Black an Matt vorbei ging und den Speer aus dem Baum zog. »Das war wirklich knapp«, sagte er.

»Ich lag mehr als zwei Meter daneben.«

Black hob die Schultern. »Bei einem beweglichen Ziel ist das zu entschuldigen.«

»Beweglich? Es hat geschlafen!«

»Sie sehen das viel zu negativ. Auf diese Entfernung und mit diesem Ding hätte niemand getroffen.«

»Sie schon.« Matt nahm ihm den Speer aus der Hand und betrachtete die Waffe nachdenklich. Es war nicht mehr als ein krummes, knapp zwei Meter langes Stück Holz, dessen eines Ende zugespitzt und im Feuer gehärtet worden war, während das andere langsam ausfranste. Das Wort »Speer« erschien Matt unpassend für etwas so Primitives - und doch traf Aruula alles damit, was sie wollte. Fische, Deers, Gerule, Kamauler… in ihren Händen war er eine tödliche Waffe.

Und in meinen nur ein alter Ast, dachte Matt.

»Wie macht sie das?«, fragte er. »Dieses Ding hat nicht die geringsten aerodynamischen Eigenschaften. Dass es überhaupt mit der Spitze voran fliegt, grenzt an ein Wunder, aber dass Aruula damit etwas trifft, ist…«

»Alles trifft«, unterbrach ihn Black. »Während wir nichts treffen, genau wie Miss Aruula vorhergesagt hat.«

Das hatte sie tatsächlich. Normalerweise jagten Matt und Black mit Schusswaffen, aber im letzten Dorf am Rande des riesigen Waldgebiets, in dem sie sich jetzt befanden, hatte man sie vor einer Räuberhorde gewarnt, die sich nach ihren Plünderungen hierher zurückgezogen hatte. Mehr als hundert Männer und Frauen sollten es sein, eine Übermacht, gegen die auch moderne Waffen nutzlos waren. Also hatten sie beschlossen, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen und auf jeglichen Lärm zu verzichten. Dazu gehörte natürlich auch die Jagd.

Matt rammte den Speer in den weichen Waldboden und sah hinauf zu den Baumwipfeln. Regentropfen glitzerten in der aufgehenden Sonne. Er erinnerte sich an Blacks voreiliges Versprechen, mit genügend Fleisch für die nächsten Tage zurückzukehren, und verzog das Gesicht. »Sie wird uns auslachen.«

»Ja.«

»Zu Recht.«

»Ja.«

Black strich sich über die kurzen dunkelblonden Haare.

»Außer…«

Er brach ab und schien über etwas nachzudenken.

»Außer was?«, hakte Matt nach.

»Erinnern Sie sich an den Rauch, den wir vorhin gesehen haben?«

»Natürlich.«

Eine dünne Rauchsäule wie von einem Lagerfeuer war zwischen den Bäumen aufgestiegen. Sie hatten zur Sicherheit einen Bogen darum geschlagen, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass die Räuberhorde, vor der man sie gewarnt hatte, nur ein einzelnes Feuer entzündet hatte.

»Vermutlich lagert jemand dort.«

»Oder lebt dort. Und was für Menschen leben wohl so tief im Wald?« Mr. Black schien es zu gefallen, seine Antwort in Form von Fragen zu geben.

»Irre, Perverse, Verbrecher, die nicht gefunden werden wollen…« Matt hielt inne und hätte sich beinahe vor die Stirn geschlagen, weil die Antwort so offensichtlich war. »Und selbstverständlich Jäger und Fallensteller.« Er grinste. »Sie wollen ein Tier kaufen und so tun, als ob wir es selbst erlegt hätten. Wissen Sie, wie man das nennt?«

»Ausschöpfen von Ressourcen?« Black erwiderte sein Grinsen und drehte sich um. »Sind Sie mit dem Plan einverstanden?«

»Da nur dieser Plan zwischen uns und einer Blamage steht, ja.« Matt schulterte den nutzlosen Speer. Seine Blicke suchten und fanden den schmalen Tierpfad, der sie zur Lichtung geführt hatte. Er war immer noch kein guter Fährtensucher, aber in den drei Jahren seit seiner Ankunft in der neuen Welt hatte er zumindest gelernt, klaren Spuren zu folgen. Aruulas Können würde er wahrscheinlich nie einholen, was bei einem Vorsprung von mehr als zwanzig Jahren Übung auch nicht verwunderlich war. Theoretisch galt das Gleiche für die Jagd, und doch fiel es ihm hier schwerer, zurückzustecken. Und nicht nur ihm; auch Black war zu ungewöhnlichen Maßnahmen bereit, um keinen Fehlschlag eingestehen zu müssen.

Schweigend folgten sie dem Pfad. Die Bäume standen eng zusammen, lehnten sich manchmal aneinander, als suchten sie Schutz vor den Stürmen, die an manchen Stellen Schneisen in den Wald gegraben hatten. Sträucher und dichtes Unterholz standen kniehoch. Es roch nach faulendem Holz und Tannennadeln, schwer und feucht. Tau stieg als feine Nebelschwaden zwischen den Ästen auf und verlor sich in den wenigen Sonnenstrahlen, die den Boden erreichten. Matthew spürte ihre Wärme, wenn sie über sein Gesicht glitten.

»Wer ist Jenny?«, fragte Black plötzlich.

»Hm?« Matt glaubte sich verhört zu haben.

»Jenny, wer ist das? Miss Aruula erwähnte den Namen im Zusammenhang mit Berlin. Ihnen ist klar, dass sie nicht dorthin möchte?«

»Ja, ich weiß.« Matt atmete tief durch. Aruula hatte ihre Abneigung gegen eine Reiseroute, die über Berlin führte, in den letzten Tagen deutlich gemacht. Er bedauerte ihre Haltung, auch wenn er sie verstehen konnte.

»Jenny«, sagte er nach einem Moment, »heißt mit vollem Namen Lieutenant Jennifer Jensen und flog 2012 den Jet, in dem auch Dave McKenzie saß. Nach dem Zeitsprung landete sie in Berlin, wurde angegriffen, verlor ihr Gedächtnis, wurde für eine Abgesandte der Götter gehalten und zur Königin gemacht.«

»Ganz schöne Karriere.«

»Allerdings.« Matt duckte sich unter einem tiefhängenden Ast durch. »Das Problem war nur, dass sich die Bevölkerung Berlins geteilt hatte. Die Frauen - sie nannten sich Frawen - unterdrückten die Männer - die Menen - mit Hilfe riesiger Säbelzahntiger, und die Männer vegetierten in den Ruinen vor sich hin. Als Aruula und ich nach Berlin kamen, wurden wir getrennt. Mich hielt man wegen der stilisierten Flügel auf meiner Uniform ebenfalls für einen Abgesandten der Götter und daher für… hm…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… den logischen, äh… Zeugungspartner für Jenny.«

»Tatsächlich?«

Black klang weitaus weniger überrascht als Matt gedacht hätte.

»Haben Sie mit ihr geschlafen?«

»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl. Um die ganze Geschichte abzukürzen: Jenny gewann ihr Gedächtnis zurück, wir legten den Grundstein für ein friedliches Zusammenleben zwischen den verfeindeten Parteien und Jenny beschloss dort zu bleiben, um beim Neuaufbau zu helfen. Das ist alles.«

»Und jetzt wollen Sie verständlicherweise wissen, was in den letzten drei Jahren passiert ist.«

Matt nickte.

»Ich will einfach nur wissen, ob es ihr gut geht. Außerdem liegt Berlin auf dem Weg. Wir ruhen uns ein wenig aus und nehmen Vorräte auf.«

Black antwortete nicht sofort, sondern ging ruhig weiter. Sein breiter Rücken versperrte die Sicht auf den Weg. Schließlich drehte er den Kopf und sah Matt an.

»Sie bringen sich in eine äußerst schwierige Situation. Wie wollen Sie mit Jenny umgehen, wenn Miss Aruula in der Nähe ist?«

»Wir sind befreundet, das ist alles. Dass wir miteinander geschlafen haben, bedeutet nichts.«

»Ich glaube nicht, dass Ihre Freundin das so sieht.«

Matt wollte antworten, aber Black hob warnend die Hand und trat einen Schritt zur Seite. Der Pfad, dem sie die ganze Zeit gefolgt waren, endete vor ihnen in einer kleinen Lichtung. Ein Lagerfeuer brannte in der Mitte, rechts davon befand sich ein primitiver, aus Ästen und Fellen gebauter Unterstand. Weitere Felle waren am Waldrand aufgespannt und zwei tote Deers hingen an den Hinterläufen von breiten Ästen.

»Wir scheinen Glück zu haben«, sagte Black.

Matt zuckte zusammen, als etwas Spitzes in seinen Rücken gedrückt wurde.

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

***

Man nannte ihn den Jäger, aber das wussten die beiden Männer nicht, die mit hinter dem Kopf verschränkten Händen im Gras saßen. Einer von ihnen war ein Dämon, der menschliche Form angenommen hatte, jedoch einen kleinen Behälter benötigte, um sich zu verständigen. Vermutlich hielt er einen Kobold in dem Behälter gefangen. Der Jäger sagte ihm, dass sein Spiel durchschaut war. Der Dämon behauptete aus einem weit entfernten Land zu kommen, in dem man Maschinen baut, die Worte sprechen können. Das stimmte natürlich nicht, denn niemand konnte so etwas bauen - außer vielleicht Kobolde. Und wenn er einen Kobold verpflichtet hatte, die Maschine zu bauen, bedeutete das, dass er ein Dämon war und zwar ein verdammt großer. Er reichte dem Jäger immerhin bis zur Schulter.

Der andere war etwas kleiner und schien tatsächlich ein Mensch zu sein. Zumindest beherrschte er die menschliche Sprache, auch wenn er sie nur zum Lügen benutzte. Angeblich war er in das Lager gekommen, um zu tauschen, aber er hatte nichts dabei, was man tauschen konnte. Er besaß nur ein paar Goldmünzen, die er anbot, als ob man Gold essen könne. Der Jäger solle die Münzen gegen etwas eintauschen, schlug er vor, gegen Kleidung oder bessere Waffen. Es schien ihn zu überraschen, dass die große Stadt, die er Beelinn nannte und in die der Jäger noch nie einen Fuß gesetzt hatte, weniger als eine Tagesreise entfernt war. Dabei roch man doch bereits ihren Gestank und hörte ihren Lärm.

Er hasste die Stadt, das erklärte er dem Mann und dem Dämon. Sie schienen nicht zu verstehen, weshalb er allein im Wald lebte, also sprach er vom Rauschen des Laubs, dem Wispern des Windes und den Rufen der Nachtvögel. Er sprach von der Einsamkeit endloser Sommertage und dem Glück der Jagd. Nur von einem sprach er nicht: vom Geschmack rohen Menschenfleischs auf seiner Zunge.

Sie fragten ihn, ob er schon immer im Wald gelebt hatte. Es fiel ihm schwer darauf zu antworten und die richtigen Worte zu finden. Er hatte schon so lange mit niemandem mehr gesprochen, dass er vergessen hatte, wie man log.

Also hockte er sich auf den Boden und schwieg, während seine Gedanken durch die Zeit reisten, zurück zu jenem Tag, als sie die Höhle gestürmt hatten, in der seine Familie lebte. Sie hatten wohl die Knochen in der Schlucht gefunden und den Tag damit verbracht, sich Mut anzutrinken. Das ganze Dorf war aufgetaucht, Männer und Frauen, und seine Familie war unter den Äxten und Sensen gestorben. Er war als Einziger entkommen und so lange nach Norden gewandert, bis er diesen Wald fand, der zu ihm zu sprechen schien. Er hatte den Wald lieben gelernt, so wie er die Stadt hasste.

Der Mann und der Dämon sahen sich an, als er nicht antwortete, aber sie fragten nicht noch einmal nach. Stattdessen wollten sie wissen, ob er sie jetzt gehen lassen würde. Er bedauerte ihre Ungeduld. Es war schön, nach so langer Zeit mit anderen zu reden und die Laute wiederzuentdecken, die man Sprache nannte. Das gefiel ihm.

Doch sie wollten nicht mehr reden, das machten sie deutlich.

Der Jäger richtete sich auf und handelte.

***

»Whoa!«

Mit einer Geschwindigkeit, die Matt dem Riesen niemals zugetraut hätte, schossen dessen Pranken auf ihn zu. Nur eine Rolle zur Seite verhinderte, dass sie sich um seinen Hals legten.

Matt kam auf die Beine, duckte sich unter den Armen des Riesen hindurch, die wie Pendel hin und her schwangen.

»Der Speer!«, schrie Black auf Englisch. »Ich lenke ihn ab, schnapp dir den Speer!«

»Dun pikuun!«, übersetzte der Translator. »Eja confusoo een, tuu katchuu dun pikuun!«

Matt fluchte.

Der Riese fuhr herum, bevor er reagieren konnte, und trat mit einem Fuß, der so lang wie der Unterarm eines normales Mannes war, nach dem Speer. Krachend brach das Holz. Seine Hand ergriff das Messer, das eben noch zu Matts Erleichterung in seinem Gürtel gesteckt hatte.

»Ihr seid nicht stark genug für mich«, sagte er in seiner merkwürdig abgehackt klingenden Sprechweise. Sein massiger Kopf drehte sich auf einem noch massigeren Körper, versuchte die beiden Männer gleichzeitig im Auge zu halten. Matt und Black waren instinktiv in verschiedene Richtungen gesprungen und blieben auch jetzt ständig in Bewegung. Wäre die Situation weniger alarmierend gewesen, hätte Matt darüber gelacht, wie klein und dünn Black neben dem rund zwei Meter fünfzig großen muskelbepackten Körper wirkte. Stattdessen fragte er sich, womit sie den plötzlichen Angriff provoziert hatten.

»Vorsicht!«

Seine Warnung ging im Brüllen des Riesen unter, der sich mit einem einzigen Sprung an Black heranbrachte. Die Messerklinge blitzte in der Morgensonne, doch der Stich ging daneben, wurde abgelenkt von einem raschen, verzweifelten Fußtritt. Der Riese setzte nach, konzentrierte sich jetzt ganz auf Black.

Matt nutzte die Unaufmerksamkeit. Seine Hand fand den zerbrochenen Speer im Gras. Der vordere Teil war zersplittert und unbrauchbar, der hintere wirkte intakt. Er nahm ihn in beide Hände wie einen Baseballschläger.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Black mit eigenen Schlägen versuchte, an den Körper des Riesen zu gelangen, doch das Messer und die ungeheure Reichweite der Arme machten das zu einem aussichtslosen und gefährlichen Plan.

Für jeden Schlag, den er landen konnte, musste er zweien ausweichen. Das konnte nicht lange funktionieren.

Matt näherte sich von der Seite, den abgebrochenen Speer in den Händen. Der runde, übergroße Kopf des Riesen bot ein deutliches Ziel. Er holte aus, legte seine gesamte Kraft in den Schlag und - lag um Atem ringend auf dem Boden, den Speer vergessen neben sich. Seine Brust schien in Flammen zu stehen.

Er hatte dem plötzlichen Tritt des Riesen nicht mehr ausweichen können. Über und neben sich hörte er die Geräusche des Kampfes, Blacks Keuchen und das Schnaufen des Gegners. Einen Moment lang befürchtete er das Bewusstsein zu verlieren, dann ließ der Schmerz nach und er stand taumelnd auf.

Der Riese wandte ihm den nackten Rücken zu. Schweiß glitzerte darauf. Seine Bewegungen wirkten unkoordinierter, der Kampf setzte ihm sichtlich zu. Black verschwand beinahe hinter dem massigen Körper, aber er war ebenso schweißüberströmt. Sein Blick traf den Matts.

Denk dir irgendwas aus, schien er zu fordern.

Aber was?

Matthew hob den Speer auf. Wenn sie doch nur die Driller mitgenommen hätten, anstatt sich auf dieses dämliche Macho-Gehabe einzulassen. Dann wäre ihr Gegner schon längst keine Bedrohung mehr gewesen. Aber sie hatten sich darauf eingelassen und mussten jetzt die Konsequenzen tragen.

Vor ihm wich Black immer verzweifelter den Angriffen aus.

Matt schüttelte die letzte Benommenheit ab und stürmte auf den Riesen zu. Er hörte den Schlag, als Black getroffen wurde, ein Stöhnen und ein triumphierendes Brüllen, dann sprang er auch schon auf den Rücken des Angreifers. Eine einzige Bewegung.

Matt legte ihm den Speer vor den Hals, packte beide Seiten und zog daran, die Knie in den Rücken des Riesen gestemmt.

Ein Röcheln war die Antwort. Der gewaltige Körper drehte sich, Pranken legten sich zuerst um den Speer, dann um Matts Hände, drückten zu, bis er glaubte, seine Finger würden brechen. Aber er ließ nicht los, zog mit zusammengebissenen Zähnen weiter an dem Speer. Nach dem langen Kampf konnte der Riese kaum noch Luftreserven haben. Es war nur eine Frage der Zeit…

Trotzdem blinzelte Matt überrascht, als der Riese plötzlich in die Knie brach. Neben ihm richtete sich Black auf, ein blutiges Stück Feuerholz in der Hand. Noch einmal schlug er zu, und Matt musste sich zur Seite werfen, um nicht unter dem Fleischberg begraben zu werden.

Der Riese zuckte noch einmal und lag dann still.

Mr. Black ließ sich neben ihm ins Gras fallen. Er atmete schwer und blutete aus einer kleinen Wunde über dem Auge.

»Ist er tot?«, fragte er nach ein paar Sekunden.

»Nein, er atmet.«

Matt streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn auf die Beine.

»Wir sollten besser verschwinden. Er wird nicht sonderlich gut auf uns zu sprechen sein, wenn er wieder zu sich kommt.«

»Vermutlich nicht.«

Black sah zu den beiden Deers, die am Baum hingen. »Aber zuerst nehmen wir eines der Tiere mit. Wir haben es uns verdient, meinen Sie nicht auch, Mr. Drax?«

Matt nahm eine kleine Silbermünze aus der Tasche und warf sie auf die Brust des Riesen.

»Damit haben Sie absolut Recht, Mr. Black.«

***

Aruula wusste, dass das Wild, das Maddrax und Black von der Jagd mitgebracht hatten, seit mehr als einer Nacht tot war. Sie wusste auch, dass es an einem Genickbruch gestorben war, nicht an einem Stoß ihres angeblich bei dieser Aktion zerbrochenen Speers. Und sie ahnte zumindest, dass die Wunde auf Blacks Stirn nicht von einem tief hängenden Ast stammte, den er im Jagdeifer übersehen hatte.

Trotzdem tat Aruula so, als würde sie die Geschichte von der Erlegung des Deers glauben.

»Es ist gut, dass ihr gelernt habt, auch mit einfachen Waffen umzugehen«, sagte sie, während alle gemeinsam das Deer zerteilten. »So könnt ihr Munition sparen und öfter auf die Jagd gehen, wenn ich mich ausruhen möchte.«

Maddrax und Black warfen sich einen kurzen, beinahe verzweifelten Blick zu. Aruula senkte den Kopf und hoffte, dass sie ihr Grinsen nicht bemerkten.

»Klar«, sagte Maddrax.

Black nickte. »Genau.«

Sie konzentrierten sich wieder auf ihre Arbeit. Schweigen senkte sich über die kleine Lichtung, auf der sie lagerten. Die Andronen nagten Pilze und Schwämme von den Bäumen. Sie hatten das Gewitter der letzten Nacht längst vergessen. Nur ab und zu schnaufte eine von ihnen und Aruula bemerkte, dass ihre beiden Begleiter dann nach ihren Drillern tasteten, als erwarteten sie einen Angriff.

Sie war sicher, dass die Herkunft des Deers mit dieser Nervosität zusammenhing.

»Was machst du da?«, fragte Maddrax, als Aruula das Feuer neu aufzuschichten begann.

»Ich will das Fleisch grillen, damit die Vorräte bis Beelinn halten.«

Er winkte ab. »Mach dir keine Gedanken. Heute Abend essen wir schon in einer Taverne.«

Sie sah auf und runzelte die Stirn. »Ich dachte, die Stadt sei noch einige Tagesreisen entfernt?«

»Das… das dachten wir auch, aber wir haben uns anscheinend verrechnet.«

»Genau.« Black schien an diesem Morgen nichts anderes sagen zu wollen.

Aruula hob die Schultern. Es fiel ihr schwer, ihre Neugierde zu zügeln. Der Tag hatte anscheinend wesentlich ereignisreicher begonnen, als Maddrax durchblicken ließ.

»Okee, wenn ihr sicher seid…« Sie hing einige Fleischstücke an Stöcken über das Feuer, stand auf und ging zu dem kleinen Bach, der am Rand der Lichtung floss.

Heute Abend, dachte sie, während sie die Hände in das kalte Wasser tauchte und zusah, wie das Blut von ihren Fingern gespült wurde. So bald…

Aruula wollte nicht nach Beelinn. Sie machte kein Geheimnis daraus. Maddrax wusste das, Black auch. Beide glaubten, sie sei eifersüchtig, weil Maddrax mit Jenny geschlafen hatte, aber das war falsch. Sex hatte nichts damit zu tun, zumindest nicht sehr viel.

Sie wischte sich die Hände an der Kleidung trocken und sah zurück zu den beiden Männern, die begonnen hatten, die Flugandronen zu satteln. Maddrax liebte sie ebenso sehr wie sie ihn liebte, daran gab es keinen Zweifel. Sie hatte keine Angst, ihn an Jenny zu verlieren. Trotzdem hätte sie am liebsten einen großen Bogen um die Stadt gemacht, die mit jedem Tag näher kam.

Aruula hatte lange darüber nachgedacht, warum das so war, und als sie es schließlich verstand, erkannte sie, dass es nichts gab, was sie daran ändern konnte. Sie war nicht eifersüchtig auf Jenny selbst, sondern auf die Verbindung zwischen ihr und Maddrax, auf die Gemeinsamkeiten, die Aruula und er niemals teilen würden. Zwischen ihnen lag ein Abgrund von fünfhundert Jahren, und egal wie lange sie lebten, er würde sich niemals völlig schließen.

Das hatte sie begriffen, als sie Maddrax damals mit Jenny reden hörte. Er hatte eine lockere Vertrautheit gezeigt, die sie nie zuvor bei ihm beobachtet hatte. Er hatte Wörter benutzt, die sie nicht kannte, und er machte Scherze, die sie nicht verstand.

Damals hatte sie das kaum bemerkt, heute erschien es ihr offensichtlich. Er hatte sich in Jennys Gegenwart entspannen können, während er bei Aruula stets darauf achten musste, ob sie auch verstand, was er sagte. Verglichen mit Jenny fühlte sie sich dumm und unterlegen.

Aber es gab noch einen anderen, weniger egoistischen Grund, aus dem Aruula Beelinn meiden wollte.

Sie erinnerte sich an die Abende am Lagerfeuer, als die Gruppe noch größer war und Dave McKenzie, der ebenfalls aus der Vergangenheit stammte, ihr angehörte. Einige Male hatten er und Maddrax zu zweit am Feuer gesessen und sich unterhalten. Sie hatten über ihre Welt geredet und über alles, was verloren war. An diesen Abenden war Maddrax abwesend und nachdenklich unter die Felle gekrochen. Aruula hatte seine Einsamkeit gespürt, so wie damals im ersten Jahr nach seiner Ankunft.

Es war nicht gut, diese alten Wunden aufzureißen und etwas zu beschwören, was nie wieder sein würde, und doch taten Maddrax und Dave es immer wieder.

Sie nannten es Nostalgie. Aruula nannte es Trauer.

Es wird viel Trauer zwischen ihm und Jenny geben, dachte sie und sah auf, als Black neben sie trat.

»Wir sind so weit«, sagte er.

Überrascht bemerkte Aruula, dass die Andronen fertig gesattelt und die Vorräte verpackt waren. Wasserdampf und Asche stiegen aus der gelöschten Feuerstelle gen Himmel. Sie hatte nichts von den Arbeiten bemerkt.

Sie stand auf. »Entschuldigung, ich hätte euch helfen sollen.«

»Es ging schnell.« Mr. Blacks Blick glitt fragend über ihr Gesicht. »Alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich.«

Aruula wandte sich ab und ging zu ihrer Androne. Die Lichtung spiegelte sich in den schwarzen Facettenaugen des Tieres. Für einen Lidschlag glaubte sie etwas Helles zwischen den Bäumen wahrzunehmen, dann war es auch schon verschwunden.

Neben ihr stieg Maddrax auf die zweite Androne.

Er lenkte sie so nah an Aruulas heran, dass die Chitinpanzer gegeneinander schabten. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter.

»Es sind nur ein paar Tage. Wir sehen nach dem Rechten, ruhen uns aus und fliegen weiter. Okay?«

Sie sah ihn nicht an. »Okee.«

Ohne ein weiteres Wort gab sie der Androne die Sporen und erhob sich auf ihrem Rücken in die Luft.

***

Der Jäger sah den Andronen nach, als sie hinter den Baumwipfeln verschwanden. Die Sonne stach in seinen Augen und sein Kopf schmerzte bei jeder Bewegung. Seine Finger spielten mit der kleinen Silbermünze, die er beim Erwachen auf seiner Brust gefunden hatte. Der Dämon und sein Begleiter hielten das wohl für komisch. Er würde ihnen zeigen, was wirklich komisch war.

Es war leicht gewesen, ihrem Geruch bis zu dieser Lichtung zu folgen. Selbst mit geschlossenen Augen hätte er sie gefunden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie zu dritt waren, und da er kein großer Denker war, brauchte er Zeit, um zu entscheiden, welchen Kopf er zuerst zerschmettern würde.

Sie verließen die Lichtung, bevor er zu einem Ergebnis kommen konnte.

Das störte ihn nicht, denn er wusste, wo er sie finden würde.

Er hatte gehört, wie sie den Namen Beelinn erwähnten, und gesehen, wie sie die Andronen in Richtung Sonnenuntergang lenkten. Das Deerfleisch quoll aus ihren Satteltaschen hervor, als wollten die Reiter ihn damit verhöhnen. Er war sich sicher, dass sie nicht mehr mit ihm rechneten. Vielleicht glaubten sie sogar, er wäre tot.

Der Jäger tastete nach den Beulen auf seinem Kopf und den Striemen an seinem Hals. In seinem eigenen Lager hatten sie ihn besiegt und beleidigt. Um sich dafür zu rächen, würde er sogar an einen Ort gehen, den er verabscheute.

Er tastete nach dem Messer in seinem Gürtel und dem Beutel mit Deerfleisch auf seinem Rücken. Dann wandte er sich nach Westen, der stinkenden, lärmenden Stadt entgegen.

***

Man nannte ihn Bulldogg, und er bewachte seit zwei Sommern das Stadttor Beelinns. Es war eine leichte Arbeit, nicht zu vergleichen mit den vierundzwanzig Sommern, die er auf See verbracht hatte. Er war noch ein junger Mann gewesen, als der Dämon, den sie Skorbuut nannten, ihm die Zähne nahm und nur zwei übrig ließ, die sich aus seinem Unterkiefer über die Lippen schoben. Er hatte die ersten Männer zusammengeschlagen, die ihn nach den Kötern benannt hatten, die in Hinterhöfen aufeinander gehetzt wurden, aber der Name passte zu gut und war hängen geblieben. Mittlerweile hörte er auf keinen anderen mehr.

Einige Sommer später riss ihm eine Seilwinde beide Zeigefinger ab, aber erst als er sein linkes Auge durch einen Enterhaken verlor, begriff er die Warnung der Götter und verließ das Meer. Das Schiff, auf dem er so lange gearbeitet hatte, sank noch im gleichen Winter.

An der Nordküste, dort wo der Sand so fein wie Seide war, kaufte er eine stumme Frau von einem Bauern. Sie hieß Leena und er tauschte sie gegen seinen alten Frekkeuscher. Ihre Augen waren tiefblau wie das Meer.

In einem Dorf stieß er auf einen Soldaten aus Beelinn, der nach Rekruten suchte. Er hatte den Auftrag, nur Männer anzuwerben, die mit Frauen zusammen lebten, und als Bulldogg ihn nach dem Grund fragte, erzählte der Soldat die Geschichte der verfeindeten Menen und Frawen. Die Stadt, so sagte er, brauche Menschen, die von dieser natürlichen Feindschaft unbelastet seien, um von vorne anfangen zu können.

Bulldogg verstand das, und da auch er von vorne anfangen wollte, beschloss er, dass die Stadt gut zu ihm passen würde. Er zog mit Leena nach Beelinn, zog die Uniform der Stadtwache an und baute eine kleine Hütte direkt am Fluss. Man wurde nicht reich, wenn man auf der Stadtmauer stand, aber man verlor auch keine Körperteile. Zumindest war die Gefahr geringer, obwohl die Arbeit seit dieser Sache wesentlich unangenehmer geworden war.

Er stützte sich auf seinen Speer und sah über das Stadttor hinweg. Seit dieser Sache war es geschlossen, und auf den Wehrgängen hatte sich die Präsenz der Soldaten verdoppelt.

Bulldogg war sich nicht sicher, was das bringen sollte, aber er hielt den Mund und strich das Geld ein, das er für die Extraschichten bekam.

Die Menschen, die vor der Mauer lagerten, hatten längst aufgegeben, ihn um Einlass zu bitten. Ab und zu rotteten sich ein paar zusammen, um ihn anzuschreien, die meisten saßen jedoch resigniert in kleinen Gruppen zusammen. Ihm taten die Bauern Leid, die zusehen mussten, wie ihr Gemüse auf den Wagen verfaulte. Die nächsten Städte, die über einen Markt verfügten, Pootsdam und Braadenburg, lagen zu weit entfernt.

»Soldat!«

Er erkannte die scharfe, schneidige Stimme seines Vorgesetzten sofort und nahm Haltung an. Sergant Deenis - oder Arschkriecher Deenis, wie er von seinen Untergebenen genannt wurde - kletterte die letzten Leitersprossen hoch und betrat den Wehrgang. Seine schwarzen polierten Stiefel schlugen rhythmisch auf die Holzbohlen. Jemand hatte einmal das Gerücht in die Welt gesetzt, Deenis mache sogar fegaashaa im Gleichschritt.

»Bulldogg, Soldat Wulfgang hat sich krank gemeldet. Du übernimmst seine Schicht.«

»Ich hab schon zwei gemacht, Sergant. Kann nich en anderer Mann die machen?«

Deenis hob die Augenbrauen. Alles an ihm war scharf und schneidig, von der Stimme über seine kurzgeschnittenen Haare, das glatte Gesicht mit den blauen Augen und den weißen, geraden Zähnen bis hin zur gut sitzenden Uniform. Er war halb so alt wie Bulldogg, verdiente jedoch schon doppelt so viel.

Und er wollte hoch hinaus, das wussten alle, weg von der Außenmauer und hin zur Palastwache.

»Wenn es ein anderer Mann machen könnte«, sagte Deenis in seiner überbetonten Aussprache, »hätte ich einen anderen Mann gefragt. Oder glaubst du, ich sehe mir deinen Anblick länger als unbedingt nötig an?«

»Nein, Sergant.«

»Dann frag nicht so blöd.« Deenis wandte sich ab und ging mit langen Schritten weiter über den Wehrgang, der am fertigen Teil der Stadtmauer entlang führte. Dort, wo die Mauer noch ein hoher Zaun war, gab es nur Türme, die jeden Abschnitt überblickten.

Bulldogg sah ihm nach und rammte ihm in Gedanken den Speer tief in den Hintern. Seit dem Morgengrauen war er bereits im Dienst, und jetzt sah es so aus, als würde sich das bis zum nächsten Morgen auch nicht ändern.

»Hat der Arschkriecher dich verdonnert?« Maakus, der eigentlich auf der anderen Seite des Tores Dienst hatte, stellte sich neben ihn und spuckte braunen Kautabak über die Brüstung.

»Ja, hoffentlich verpisst der sich bald zur Palastwache, dann sin wir ihn wenigstens los.« Bulldogg trat wütend gegen die Mauer. »Drei Schichten! Niemand macht drei Schichten!«

Maakus schlug ihm auf die Schulter und biss ein weiteres Stück Tabak ab. Er war ein alter Mann, den nur wenig aufregen konnte. »Ich geh auf dem Weg nach Hause bei deiner Frau vorbei und sag ihr, dass sie dein Essen auf die Mauer bringen soll.«

»Danke. Ich…«

Ein plötzlicher Ruf unterbrach ihn.

»Flugandronen! Über dem Wald!«

Bulldogg blickte in die angegebene Richtung. Seitdem er sein Auge verloren hatte, sah er auf Entfernungen wesentlich schlechter.

»Da!«, sagte nun auch Maakus. Unten vor dem Stadttor standen Menschen auf und zeigten in den Abendhimmel. Nach der Langeweile der letzten beiden Tage musste jede Abwechslung wie ein Geschenk sein.

Jetzt endlich sah auch Bulldogg die Umrisse der schwerfällig fliegenden Andronen. Er lehnte den Speer an die Brüstung und griff nach der Armbrust, die man für solche Fälle ausgegeben hatte.

»Ihr kommt genau zum richtigen Zeitpunkt«, sagte er und hob die Waffe an die Schulter.

***

Matt traute seinen Augen kaum, als sie sich Berlin näherten.

Es waren gerade mal drei Jahre vergangen, seit er die Stadt verlassen hatte - und doch hätte er sie beinahe nicht wiedererkannt. Er erinnerte sich an die Runde, die er bei seinem Abflug mit dem Jet gedreht hatte, an das endlose anarchische Trümmerfeld und die verloren wirkenden Menschen, die zu ihm herauf gestarrt hatten.

Der lange Konflikt zwischen den Stämmen hatte jeden Wiederaufbau verhindert, und er hatte sich damals gefragt, wie Jenny aus diesem Chaos eine funktionierende Stadt machen wollte.

Er wusste zwar noch immer nicht, wie sie das getan hatte, aber dass sie es getan hatte, war offensichtlich. Die Stadt bestand zwar immer noch aus Ruinen, aber die Trümmer und die Skelette ausgebrannter Autos waren verschwunden. An ihrer Stelle sah er Felder mit gelbem Korn und Weiden, auf denen Kamauler und Frekkeuscher grasten. Wege führten hindurch, es gab sogar eine gepflasterte Straße, die bis zu einer Stadtmauer mit geschlossenem Tor führte. Zahlreiche Menschen und Frachtkarren voller Waren standen davor.

»Eine Mauer um Berlin«, sagte Matt unwillkürlich, »wenn das keine Ironie ist.«

Hinter der Mauer, die zum Teil noch aus einem Palisadenzaun bestand, befand sich die tatsächliche Stadt. Die Ruinen des Reichstags gehörten ebenso dazu wie ein Teil der Spree, auf dem Schiffe dichtgedrängt lagen. Zwischen den verfallenen Gebäuden standen Hütten und sogar einige richtige Häuser.

Berlin schien keine arme Stadt zu sein, wenn ihre Bewohner sich einen solchen Luxus leisten konnten.

Der erste Pfeil zischte an seinem Ohr vorbei, ein zweiter flog über seinen Kopf hinweg.

»Wir werden angegriffen!«, rief Mr. Black.

Matt riss die Androne herum, zwang sie in eine enge Linkskurve. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Aruula seinem Beispiel folgte und eine Baumgruppe ansteuerte, hinter der sie vor den Pfeilen sicher sein würden. Black duckte sich in seinem Sattel. Eine ganze Pfeilsalve schoss wie ein Insektenschwarm hoch über ihm vorbei. Entweder waren die Soldaten auf den Wehrgängen die schlechtesten Schützen, die Matt je gesehen hatte, oder sie legten es gar nicht auf einen Treffer an.

Er drehte sich zur Stadtmauer um. Die Menschen, die davor lagerten, waren aufgestanden und beobachteten die Auseinandersetzung. Eine zweite Pfeilsalve schoss viel zu hoch in den Himmel. Sie beschrieb einen langgezogenen Bogen und verschwand zwischen den Bäumen.

»Wir sollen landen«, sagte Matt laut. »Das ist kein Angriff.«

Aruula brachte ihre Androne neben seine. »Bist du sicher?«

»Würdest du so schlechte Schützen zum Bewachen der Stadt einteilen?«

Black stützte sich auf den Sattelknauf und nickte. »Ein logisches Argument. Ich stimme Ihrer Einschätzung zu.«

»Okee.« Aruula hob die Schultern. Es war ihr anzusehen, dass sie einen Angriff bevorzugt hätte. »Dann landen wir eben.«

Der Pfeilbeschuss stoppte, als die Andronen dem Boden entgegen flogen und auf der breiten gepflasterten Straße aufsetzten. Matt sprang ab und sah zum geschlossenen Stadttor.

Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Stadt bei Einbruch der Dunkelheit ihre Tore schloss, aber das erklärte nicht, warum so viele Menschen draußen lagerten. Ihre missmutigen Gesichter ließen darauf schließen, dass sie das nicht freiwillig taten.

Langsam ging Matt auf das Tor zu. Es bestand aus dunklem, eisenbeschlagenen Holz, war rund drei Meter hoch und ebenso breit. Auf der Mauer, in die es eingelassen war, standen zwei Soldaten mit Armbrüsten und Speeren. Fast ein Dutzend mehr sah er rechts und links des Tores. Sie trugen Kettenhemden und Helme.

»Eine ungewöhnlich starke Militärpräsenz«, sagte Mr. Black leise. »Wir sollten vorsichtig sein.«

Aruula nickte. Sie zog die drei Andronen an den Zügeln hinter sich her. Matt bemerkte, dass ihre freie Hand über dem Schwertknauf schwebte.

»Das ist nah genug!«, rief einer der Soldaten, als sie noch fünf Schritte vom Tor entfernt waren. Er war einäugig, und die beiden Eckzähne, die über seine eingefallene Oberlippe ragten, gaben ihm das Aussehen einer Bulldogge. Matt hielt es für ein gutes Zeichen, dass die Armbrust, die er in einer dreifingrigen Hand hielt, auf die untergehende Sonne zeigte und nicht auf die Menschen vor ihm.

»Wir wollen in die Stadt!«, rief er zurück. Einer der Bauern, der auf einem Karren voller Obst saß, lachte und sagte etwas, das Matt nicht verstand.

Die Soldaten sahen sich an, berieten anscheinend stumm, wer antworten sollte.

»Wollt ihr das?«, fragte der Einäugige schließlich. »Na ja, man bekommt nicht immer, was man will im Leben.«

Der Mann neben ihm nickte zustimmend. Er war sicherlich zwanzig Jahre älter als sein Kollege und völlig kahl. Tiefe Narben durchzogen sein Gesicht wie ein Muster.

»Was soll das heißen? Ist das Tor für die Nacht geschlossen?«

»Das Tor ist geschlossen, bis wir sagen, dass es offen ist.«

Wieder war es der Einäugige, der antwortete.

»Und wann wird das sein?«

»Wenn wir sagen, dass es offen ist.«

Der Kahlköpfige grinste breit und zeigte eine Handvoll brauner Zähne. »Der war gut«, sagte er zu dem Einäugigen.

»Vielleicht wollen sie handeln.« Aruula klang selbst nicht überzeugt von ihrem Vorschlag. »Biete ihnen Fleisch an oder Münzen.«

Mr. Black nickte. »Es ist einen Versuch wert.«

Matt räusperte sich und sah hinauf zur Mauer. »Wir können auch Tribut zahlen, wenn ihr das möchtet. Wir haben das Fleisch eines frisch geschossenen Deers dabei und -«

Der Einäugige lehnte sich über die Brüstung. »Meine Frau kocht jeden Tag verdammte Deersuppe, weil sie nichts anderes gelernt hat. Das Zeug hängt mir zum Hals raus!«

Einige Soldaten lachten laut und brüllten Obszönitäten. Die Menschen vor dem Tor stimmten ein, genossen es offensichtlich, dass ihre Langeweile durch diesen Schlagabtausch unterbrochen wurde.

»Okay, also kein Deer«, sagte Matt, als sich der Lärm gelegt hatte. Er schreckte davor zurück, dem Soldaten Geld anzubieten. Nicht überall wurde Bestechung toleriert. »Dann erlaube uns, dich und deine Frau in die Taverne einzuladen. Vielleicht möchten dich ja ein paar von deinen Kameraden dabei begleiten.«

Es wurde plötzlich still. Die wartenden Bauern und Händler, die eben noch einen Halbkreis um die Neuankömmlinge gebildet hatten, wichen jetzt zurück, waren mit einem Mal intensiv mit der Pflege ihrer Zugtiere und der Vertäuung ihrer Waren beschäftigt. Der kahlköpfige Soldat biss ein Stück Kautabak ab und stützte sich schwer auf seine Lanze. Der Einäugige senkte die Armbrust, bis sie auf Matts Brust zeigte.

»Verschwindet.« In seiner Stimme lag etwas Endgültiges. »Ihr habt jeden Mann auf dieser Mauer beleidigt. Haut ab, bevor einer von ihnen sein Recht auf Wiedergutmachung fordert.«

Matt spürte Aruulas Hand auf seinem Arm und ließ sich von ihr zurückziehen. Black folgte ihnen rückwärts gehend und drehte sich erst um, als die Armbrust des Einäugigen wieder zum Himmel gehoben wurde. Gemeinsam führten sie die Andronen auf ein Stück freie Weidefläche und blieben stehen.

»So«, sagte Matt, »nachdem das so richtig toll gelaufen ist, irgendwelche Ideen?«

Er war frustriert und verärgert über sich selbst. Mit einem einzigen Satz war es ihm gelungen, alle Soldaten auf der Mauer gegen sich aufzubringen. Selbst wenn das Tor morgen geöffnet wurde, würde man sie jetzt nicht mehr in die Stadt lassen.

»Wieso haben Sie nicht erwähnt, dass Sie die Königin kennen?« Black riss ihn mit der Frage aus seinen Gedanken.

»Hätten wir uns damit nicht Zutritt zur Stadt verschafft?«

Matt strich sich müde mit der Hand über die Augen.

»Vielleicht… wenn Jennifer noch Königin ist, aber das weiß ich nicht. Es hat sich hier so viel verändert in den letzten Jahren. Wer kann sagen, ob es keine Revolution gab und man Jenny in den Kerker geworfen hat? Dann wäre es wohl nicht sehr klug, damit anzugeben, dass man sie kennt.«

»Das ist richtig.« Black verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete die wartenden Menschen. »Wir sollten mit ihnen reden und herausfinden, weshalb das Tor geschlossen ist. Vielleicht liegt darin die Lösung unseres Problems.«

Matt warf einen Blick auf Aruula, die schweigend neben den Andronen stand. Auch wenn sie sich nicht äußerte, stand ihre Meinung doch klar auf ihrem Gesicht: Sie hielt jeden weiteren Aufenthalt für Zeitverschwendung.

»Okay«, sagte Matt. »Dann reden wir eben mit -«

Er unterbrach sich, als er eine dunkelhaarige Frau bemerkte, die sich aus einer der Gruppen löste und zielstrebig auf ihn zukam. Sie war schlank, Mitte zwanzig, trug ein einfaches schwarzes Kleid und war barfuß.

»Anscheinend will man mit uns reden«, fügte Mr. Black hinzu.

Die Frau blieb vor Matt stehen. Sie war überraschend groß und musste nicht zu ihm aufsehen.

»Ihr wollt in die Stadt? Ich kann euch hineinbringen… für Geld. Das Deerfleisch könnt ihr behalten.« Ihr Mund war schmal und verkniffen. Er sah nicht aus, als könne man damit lächeln.

»Und wann kannst du uns in die Stadt bringen?«

Die Frau antwortete ohne zu zögern.

»Sofort.«

***

Aruula zweifelte keinen Augenblick daran, dass der Plan fehlschlagen würde. Maddrax schien ebenfalls Bedenken zu haben, denn obwohl Peeta, so hatte sich die Frau vorgestellt, behauptet hatte, sie könne ihn gefahrlos ohne Verzögerung in die Stadt bringen, bestand er darauf, bis zur vollständigen Dunkelheit zu warten. Mit den Andronen waren sie zum Wald zurückgeflogen und hofften so die Wachen überzeugt zu haben, dass sie abgezogen waren. An dem vereinbarten Treffpunkt waren sie zu Fuß auf Peeta gestoßen, die sich zwei Silbermünzen Vorschuss geben ließ.

Sie lebte in der Stadt, hatte sie gesagt, zusammen mit einem der Männer, die auf der Mauer Dienst schoben. Seit die Tore vor zwei Tagen geschlossen worden waren, verdienten sie sich ein wenig Geld damit, Leute von draußen hinein zu schmuggeln. Sein Posten befand sich unmittelbar neben einem der kleineren Tore, und niemand bemerkte, wenn er es öffnete.

Maddrax hatte nachgefragt, weshalb man die Stadt abgeriegelt habe, aber Peeta behauptete, es selber nicht zu wissen, da die Krieger unter dem strikten Befehl stünden, nichts darüber zu sagen. Das war der Moment, in dem Black gefragt hatte, ob es nicht einen ebenso strikten Befehl gegen das heimliche Hineinschmuggeln von Fremden gäbe, aber Peeta hatte nur mit den Schultern gezuckt. Anscheinend nahm man manche Befehle ernster als andere.

Aruula sah sich nervös um. Die Götter meinten es gut mit ihnen und hatten mit der Dunkelheit auch Regen geschickt. Das Plätschern des Wassers übertönte die Geräusche ihrer Schritte.

Sie hatten den gemauerten Teil der Stadtumzäunung hinter sich gelassen und schlichen jetzt an hohen Palisaden vorbei.

Überdachte Wachtürme ragten dazwischen auf. Die Krieger, die darin standen, waren nicht mehr als dunkle Umrisse. Ab und zu hörte man ihre Unterhaltungen über den Regen hinweg.

»Wir sind da.« Peeta blieb stehen und zeigte auf eine schwere Holztür, die keinen Griff besaß. Sie wurde wohl nur von innen geöffnet.

»Und was jetzt?« Maddrax klang so nervös wie Aruula sich fühlte. Der Regen lief in Bahnen über sein Gesicht. Er hielt den Driller in der Hand.

»Wir warten. Jemand könnte uns hören, wenn wir klopfen. Juugn sieht ab und zu nach, ob jemand vor der Tür wartet.«

»Gibt es keine Außenpatrouillen?«, fragte Mr. Black und schüttelte Regen aus seinen Haaren.

»Nein.« Peeta lehnte sich gegen die Palisaden. Das Kleid klebte an ihrem Körper, und Aruula bemerkte, dass sie schwanger war. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Ihr eigenes - ungeborenes! - Kind war von der Macht im Kratersee entführt worden.

Eine Weile standen sie schweigend im Regen. Weit entfernt über dem Wald blitzte es. Für einen Moment war der Himmel gleißend hell, dann fiel die Dunkelheit wieder auf ihn herab.

Donner rollte wie das Grollen eines Tieres über die Landschaft.

Die Götter haben fegaashaa, dachte Aruula. Nichts anderes bedeutete das Gewitter. Es war eine gefährliche Zeit, denn ihre Leidenschaft schoss als Blitze aus dem Himmel herab und hatte die Kraft, Menschen und Tiere zu verbrennen. Wenn sie fegaashaa hatten, achteten die Götter auf nichts anderes mehr, und vieles geschah, was sie sonst verhindert hätten.

Aruula sah, wie Peeta die Finger um ihre Daumen legte, und hob die Augenbrauen. Es war ein dummer Aberglaube, dass die Geste Glück brachte. Jeder vernünftige Mensch wusste, dass nur ein Beutel mit getrockneten Taratzennasen, den man im Morgengrauen unter einer dreifach gespalteten Eiche vergrub, vor Blitzen schützte. Sie wollte Peeta gerade darauf aufmerksam machen, als sich die Tür öffnete.

Ein Mann schob sich durch den Spalt und nickte Peeta zu. Er hatte ein Gerulgesicht mit langer Nase und eng zusammenstehenden Augen. Der Helm auf seinem Kopf saß schräg.

»Du hast nicht gesagt, dass es drei sind«, sagte er leise. Er hatte eine hohe, unangenehme Stimme. »Das kostet extra.«

»Du hast Recht, Juugn. Das habe ich wohl vergessen.« Peeta war anzusehen, dass sie es nicht vergessen hatte.

Maddrax schüttelte den Kopf. »Du machst die Tür nur einmal auf, egal wie viele hier stehen. Dafür gibt es vier Silbermünzen, so wie es abgesprochen war.«

»Drei sind gefährlicher als einer. Höheres Risiko, höherer Preis.« Juugn warf einen Blick auf die Waffen, die Aruula und die anderen trugen. »Kommt bloß nicht auf dumme Ideen. Ich bin schneller und -«

Maddrax ließ ihn nicht ausreden.

Juugn verdrehte die Augen, um auf die Drillermündung zu starren, die sich plötzlich gegen seine Stirn presste. Aruula zog ihr Schwert und richtete es auf Peeta, die wie erstarrt wirkte.

Black zog die Tür vollständig auf.

»Vier Silbermünzen?« Juugns Hände zitterten, als er sie ausstreckte. »Hört sich fair an. Vier… okee?«

Maddrax griff mit der freien Hand in seine Tasche und zählte die Münzen ab, bevor er sie ihm gab. »Geh raus.«

Black wartete nicht auf Juugns Reaktion, sondern packte den Krieger am Kragen und zog ihn auf die andere Seite der Tür.

Der rutschte aus und fiel in den Schlamm. Aruula trat über die Schwelle, das Schwert weiter auf Peeta gerichtet, die immer noch wie erstarrt wirkte. Mit einem Tritt schloss Maddrax die Tür und ließ die beiden draußen zurück.

»Ist zwar nicht nett«, sagte er, »aber sonst hätten sie uns bestimmt verraten. Wer einmal mit falschen Karten spielt…«

Aruula steckte ihr Schwert ein. »Du warst gnädig zu ihnen. Die meisten Männer hätten sie getötet.«

»Aber Sie sind nicht mit den meisten Männern unterwegs.«

Mr. Black strich seine durchnässten Haare aus der Stirn. »Sie sind mit den…«, er drehte sich um, »… größten Idioten unterwegs.«

»Was?« Matts Reaktion spiegelte Aruulas wider. Gleichzeitig fuhren sie herum, ebenso gleichzeitig hoben sie die Hände.

Vor ihnen stand der einäugige Mann mit dem Bulldoggengesicht. Er hielt die Armbrust locker in der Armbeuge, zeigte die Sicherheit, die ein Krieger nun einmal haben konnte, wenn mehr als ein Dutzend Waffen auf seine Gegner gerichtet waren. Aruula sah gespannte Armbrüste, gezogene Schwerter und erhobene Speere. Sie waren umzingelt.

»Juugn und Peeta«, sagte der Einäugige. »Es gibt wohl keinen, der schlechter bescheißt als die beiden. Was meint ihr wohl, weshalb ihr drei die einzigen wart, die mit Peeta gegangen sind, obwohl sie jeden gefragt hat? So viel Blödheit muss bestraft werden.«

Der kahlköpfige alte Krieger, der schon auf der Mauer neben ihm gestanden hatte, spuckte Kautabak vor Blacks Stiefelspitzen auf den Boden. »Hat schon lange keine Hinrichtung mehr gegeben, würd ich sagen, seit die Königin die Stämme geeint hat. Wird mal wieder Zeit für eine.«

Maddrax trat einen Schritt vor und räusperte sich. »Hatte ich eigentlich erwähnt, dass wir enge Freunde der Königin sind?«

Der Einäugige holte mit der Faust aus.

***

Matt stützte den Kopf in die Hände und zuckte zusammen, als er dabei versehentlich sein Kinn berührte. Der Einäugige hatte einen mörderischen Schlag.

»Nun«, sagte Mr. Black betont optimistisch. »Der Plan war keine völlige Katastrophe. Als Pluspunkt können wir verbuchen, dass es uns gelungen ist, in die Stadt zu gelangen. Als Minuspunkt…« Er beendete den Satz nicht, sondern zerrte nur kurz an seinen Ketten.

Ein anderer Gefangener, der, seit Matt zu sich gekommen war, ununterbrochen »Das Ende ist nah« sagte, lachte laut und keifend wie eine Hyäne. Dann kehrte er zu seiner endlosen Wiederholung zurück.

»Halt endlich die Fresse!« In einer Nebenzelle warf sich ein dicker Mann mit Geschwüren im Gesicht in seine Ketten. Zwei Frauen, die ebenfalls angekettet waren, begannen ihn zu beleidigen. Der Mann schrie sie an, konnte sie jedoch nicht erreichen. Sie schienen die Reichweite der Ketten genau zu kennen.

Der Lärm weckte die Gefangenen, die bis dahin noch geschlafen hatten. Innerhalb von Minuten sprangen sie kettenklirrend auf, brüllten, schrien und tobten. Essensnäpfe flogen durch die Gitterstäbe in den Gang, Eimer mit Wasser und Fäkalien wurden umgestoßen. Der Gestank raubte Matt fast den Atem.

Er ließ den Blick durch den überfüllten, fensterlosen Raum gleiten. Die mit Stroh ausgelegten Zellen lagen zu beiden Seiten eines breiten Gangs. Pechfackeln schufen flackernde Schatten in einem merkwürdigen Halbdunkel, das es unmöglich machte, die Uhrzeit zu schätzen. Einige Gefangene trugen Ketten, die meisten bewegten sich jedoch frei. Es überraschte Matt nicht, dass man ihn, Black und Aruula angekettet und ihnen alles außer der Kleidung am Leib abgenommen hatte. Das passte zum Rest des Tages.

»Den Kerker kenne ich noch nicht«, sagte er, als der Lärm nachließ. »Der muss neu sein.«

Bei seinem ersten Besuch in Berlin hatte man ihn ebenfalls eingesperrt, kurz bevor er zu Jenny gebracht wurde. Die Männer in der Zelle hatten ihn für einen Abgesandten der Götter gehalten.

»Und?«, fragte Black und gähnte. »Wie macht er sich im Vergleich?«

Matt betrachtete das Stroh, das überraschend sauber wirkte.

»Besser.« Er lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.

Aruula hatte sich längst schlafen gelegt, ließ sich weder von Lärm noch Gestank stören. Im Gegensatz zu ihm verfügte sie über die Fähigkeit schlafen zu können, wenn es nichts gab, was sie an einer Situation ändern konnte. Er neigte in einem solchen Fall zum Grübeln.

»Ich könnte ein Buch schreiben: Die Kerker Europas«, sagte er.

»Zeitverschwendung. Die Leute, die sich das kaufen würden, können nicht lesen.« Blacks Stimme klang belegt, als schliefe er bereits. Matt gähnte und ließ es zu, dass der Schlaf ihn übermannte. Ein harter Tag lag hinter ihnen. Nach ein paar Stunden Schlaf würden sie alle klarer denken.

Mit einem Knall flog die Tür am Ende des Gangs auf.

»Guten Morgen, Abschaum!«, brüllte eine raue Männerstimme. »Was ist das für ein scheiß Gestank hier?«

Matt schüttelte die Müdigkeit ab. Neben ihm kam Aruula so geschmeidig auf die Beine, als hätte sie nie geschlafen. Black sprang auf und wirkte für einen Moment desorientiert.

»Was sagt er?«, fragte er dann. Man hatte ihm den Universalübersetzer abgenommen und er verstand nur Bruchstücke von dem, was gesagt wurde. Matt übersetzte leise.

»Alle aufstehen und an die Gitter treten, na los!«

Die Gefangenen kamen der Aufforderung sofort nach. Matt sah die Angst in ihren Gesichtern.

»Peetr, du bist doch bestimmt für diese Sauerei verantwortlich.« Die Stimme klang wütend und unbeherrscht.

Der Schatten des Mannes fiel lang in den Gang, dann trat er in Matts Gesichtsfeld.

»Ah, Neuzugänge!«, brüllte er. Sein Gesicht war rot und dick, das Gesicht eines Trinkers. Er trug die Uniform der Stadtwache.

Sie wölbte sich über seinem vorstehenden Bauch. In einer Hand trug er einen Stock, in der anderen einen Krug mit Bier.

Er rülpste und grinste breit. Matt fragte sich, ob ein einstelliger Zahnbestand eine Grundvoraussetzung für die Arbeit bei der Stadtwache war.

»Hier sind die Regeln, Abschaum. Mein Name ist Claas, aber ihr nennt mich Herr. Ihr verteilt euren Dreck nicht in der Zelle, sondern benutzt den Eimer. Der wird täglich geleert, Essen bekommt ihr zweimal am Tag, obwohl ihr das nicht verdient. Einmal die Woche gibt’s neues Stroh. Wenn ich keine Klagen höre, nehme ich euch nach einem Monat die Ketten ab.«

»Nach einem Monat?« Matt konnte sein Entsetzen nur schwer unterdrücken. »Wir sind noch nicht verurteilt worden.«

Claas lachte. »Und da hätten wir also den Klugscheißer der Gruppe. Natürlich seid ihr noch nicht verurteilt worden, ihr wartet ja noch auf euren Prozess. Und das kann dauern, vor allem, wenn man nichts hat, womit man mich überreden könnte, euren Namen nach oben auf die Liste zu setzen.« Sein Blick glitt zu Aruula. »Vielleicht fällt euch ja was ein.«

Sie erwiderte den Blick mit solcher Aggression, das er einen Schritt zurück machte. »Nun ja, denkt darüber nach.«

»Maddrax?« Ein kleiner dünner Mann in der Nebenzelle legte die Hände um die Gitterstäbe. Seine Augen waren geweitet, als könne er nicht glauben, was er sah. »Maddrax? Bist du wirklich zurückgekehrt?«

O nein, dachte Matt. Nicht die Götternummer.

»Halts Maul.« Claas wandte sich ab, aber der Mann schüttelte den Kopf, streckte einen dürren Arm nach Matt aus.

»Nein, das ist er. Ich war mit ihm in einer Zelle, und ich habe gesehen, wie er in dem Feuervogel zum Himmel aufgestiegen ist. Du hast ihn doch auch gesehen, Herr! Erkennst du ihn denn nicht?«

Claas zögerte und kniff die Augen zusammen. Matt hörte, wie sein Name durch die Zellen getragen wurde, flüsternd und ehrfürchtig. Offensichtlich hatte man ihn nicht vergessen.

»Ich will verdammt sein.« Claas sah zum Ende des Gangs.

»Miichl!«, brüllte er jemandem zu, der nicht zu sehen war.

»Lauf zum Palast und hol Meister Johaan! Er soll sofort kommen!«

»Ja, Herr!«

Claas steckte den Stock in den Gürtel, neigte den Kopf und ging schwerfällig vor Matt auf die Knie.

»Mein König«, sagte er.

»Was genau geht hier vor?«, fragte Mr. Black.

***

Meister Johaan eilte hinter dem Soldaten her. Er roch dessen Alkoholfahne, wies ihn jedoch nicht zurecht. Wenn die Behauptung dieses Mannes stimmte, würde er ihm persönlich alles Bier kaufen, das er trinken konnte.

»Hast du ihn selbst gesehen?«, fragte er nach. Seine lange Robe wirbelte Staub vom Boden hoch. Die Menschen, die so früh bereits auf den Beinen waren, sahen ihm verwundert nach.

Sie waren ein würdevolleres Auftreten von ihm gewöhnt.

»Nein, Herr, aber Claas hat ihn gesehen.« Der Soldat bog in eine Seitengasse ein und wäre beinahe mit zwei alten Frauen zusammengestoßen, die Freckeuscherkot aufsammelten. »Passt doch auf!«

»Und wieso sitzt der König bei Claas im Kerker?« Johaan war außer Atem, verlangsamte seinen Schritt jedoch nicht.

»Die Nachtwache hat ihn und zwei andere verhaftet, als sie sich in die Stadt schleichen wollten.«

»Hat ihn denn niemand erkannt?«

»Nein, Herr. Ihr wisst ja, wie es ist.«

Das wusste Johaan in der Tat. Es hieß, dass man nur auf der Außenmauer arbeitete, wenn man zu dumm zum Brotbacken und zu ehrlich zum Stehlen war. Wenige schafften den Sprung zum Dienst in der Stadt oder gar im Palast. Es war kein Zufall, dass die Wachmannschaften fast vollständig aus Männern bestanden. Die Arbeit war langweilig und wurde schlecht bezahlt, aber viele Männer waren von dem entbehrungsreichen, stumpfsinnigen Leben in den Ruinen gezeichnet und konnten einen anderen Beruf weder geistig noch körperlich ausüben.

Im Handel, im Handwerk und im Beamtentum waren überwiegend Frauen tätig. Sie bildeten die Mittelschicht der Stadt, und Männern gelang der Aufstieg fast nur durch Heirat.

Es war ein entwürdigendes und diskriminierendes System, das Johaan seit Beginn seiner Amtszeit als Erster Königlicher Berater aufzubrechen versuchte. Zwei Jahre arbeitete er bereits daran, aber er befürchtete, dass noch zwei Generationen nötig sein würden, bis der Krieg zwischen Menen und Frawen nur noch eine entfernte Erinnerung war.

Der Kerker lag in einer der schlechtesten Gegenden der Stadt, direkt am Palisadenzaun zwischen dem Schlachthof und der Gerberei. Der Geruch nach Blut und Fäulnis lag in der Luft, und die wenigen windschiefen Hütten, die sich um die Gebäude gruppierten, waren von Unrat umgeben.

Die Wachen am Kerkereingang nahmen Haltung an, als Johaan und der Soldat sie passierten. Der oberirdische Teil des Gebäudes enthielt den Schlafraum des Kerkermeisters und eine kleine Kaserne, der unterirdische die Zellen der Gefangenen.

Johaan hob seine Robe über die Knöchel und stieg die steinerne Treppe hinunter. Sie hatten den Kerker erst vor einem Jahr gebaut, weil der alte zu baufällig gewesen war. Die Königin hatte darauf bestanden, den Galgen abzuschaffen und das Anketten der Gefangenen auf ein Minimum zu reduzieren, aber was tatsächlich in den Zellen vorging, wussten nur die Wachen. Johaan hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern.

Beißender Gestank schlug ihm entgegen. Er schluckte eine plötzlich aufsteigende Übelkeit herunter und hustete.

»Ist nicht immer so schlimm«, sagte der Soldat, während er die Tür zum Zellentrakt aufschloss. »Der Abschaum hat nur wieder die Eimer umgeworfen. Die wollen nun mal im Dreck leben.«

Johaan nickte und schob sich an ihm vorbei in den Gang. Die Gefangenen waren merkwürdig still, als er an ihnen vorbei auf die einzig offene Zellentür zuging. Der dicke und wie immer betrunkene Kerkermeister Claas stand mit gesenktem Kopf davor und hielt einige Ketten in der Hand.

»Er ist da drin«, sagte der Soldat überflüssigerweise.

Johaans Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Er beruhigte seinen Atem und glättete seine Robe, dann wandte er sich der Zelle zu.

Drei Menschen standen darin, eine äußerst hübsche junge Frau, ein muskulöser, kantig aussehender Mann und…

Johaan hatte den König nur ein einziges Mal gesehen, aber er erkannte ihn sofort wieder. Tief verneigte er sich, verzichtete jedoch auf den Kniefall, so wie es seiner Stellung zustand.

»Mein König«, sagte er, und die Erleichterung ließ seine Stimme zittern. »Ihr kommt genau richtig, um Eure Stadt zu retten.«

***

Sie erlaubten ihm nicht, ohne Eskorte durch Berlin zu gehen.

Bevor Matt protestieren konnte, fand er sich zwischen Soldaten wieder, die ihm immer wieder scheue Blicke zuwarfen, so als könnten sie nicht glauben, in seiner Gegenwart zu sein.

Aruula und Mr. Black mussten sich hinter ihm halten, durften nach den Worten des Ersten Königlichen Beraters in der Öffentlichkeit nicht mit ihm auf einer Höhe gehen. Matt versuchte sich bei ihnen zu entschuldigen, aber Black winkte nur ab und Aruula lächelte sogar, als bereite ihr sein Unbehagen eine gewisse Freude.

Johaan ging ebenfalls hinter Matthew, blieb jedoch so nah, dass dieser seine leise gesprochenen Erklärungen mühelos verstehen konnte, während die Soldaten ununterbrochen »Platz für den Konig!« riefen.

»Wohin gehen wir?«, fragte Matt.

»In den Palast. Die Königin hat kurz nach Eurer Abreise befohlen, den alten Palast zu räumen und in einen neuen zu ziehen. Damit wollte sie in ihrer Weisheit den Neuanfang symbolisieren. Im Palast werdet Ihr Euch direkt in den Audienzsaal begeben. Ich würde Euch gerne die Möglichkeit einräumen, Euch nach all den Strapazen auszuruhen und zu säubern, aber die Geschäfte der Stadt können nicht warten. Dringende Entscheidungen stehen an.«

Sie überquerten den Marktplatz, auf dem gerade die Stände aufgebaut wurden. Matt bemerkte, dass viele geschlossen blieben und das Angebot von frischem Obst und Gemüse gering war. Die Menschen blieben stehen, wenn sie die Soldaten sahen und ihre Rufe hörten. Einige knieten nieder, die meisten starrten Matt nur an.

»Sie wirken nicht gerade fröhlich.«

»Wer?« Johaan schien irritiert über den Themenwechsel.

»Die Leute auf der Straße.«

»Sie haben keinen Grund fröhlich zu sein. Die Vertreter Braandburgs und Pootsdams drohen beide die Stadt zu annektieren, wenn wir nicht heute noch eine Lösung für unser Problem finden. Ihre Armeen sind bereits unterwegs, aber zum Glück seid Ihr ja rechtzeitig gekommen.«

»Rechtzeitig für was!« Matt hatte den Eindruck, dass man ihm wesentliche Informationen vorenthielt. Er verstand nur wenig von dem, was Johaan erklärte.

»Um die Staatsgeschäfte zu leiten. Seit zwei Tagen ist die Stadt praktisch herrenlos. Es ist natürlich ein Fehler in unserer Verfassung. Wir haben einen solchen Fall einfach nicht vorhergesehen und daher auch keine entsprechenden Regeln aufgestellt. Ohne Euer Eintreffen wären wir verloren gewesen.«

»Wieso ist die Stadt herrenlos? Wo ist Jenny?«

»Oh. Das wisst Ihr nicht?« Johaan schüttelte den Kopf. »Die Königin und die Thronfolgerin wurden entführt, vielleicht sogar ermordet. Das Chaos -«

»Entführt?!« Matt blieb so abrupt stehen, dass Mr. Black und ein Soldat mit ihm kollidierten. Die Eskorte stoppte. »Wann ist das passiert?«

»Vor zwei Tagen. Wir haben die Stadt sofort abgeriegelt, als wir ihr Verschwinden bemerkten, aber bis jetzt konnte sie noch nicht gefunden werden. Wir machen uns große Sorgen.«

Er wirkte ernsthaft erschüttert, als er sich mit der Hand über die Stirn fuhr. »Das einfache Volk bekommt nur wenig davon mit, aber durch ihr Verschwinden ist ein Machtvakuum entstanden, das andere gerne füllen würden. Beelinn ist auf dem besten Weg, wohlhabend zu werden. Das bringt Neider mit sich, die jetzt die Chance haben, alles an sich zu reißen und zu vernichten. Nur die Königin, die Thronfolgerin und der König haben das Herrschaftsrecht in dieser Stadt. Deshalb müsst Ihr den freien Platz einnehmen, bis wir sie gefunden haben.«

Matt hörte das Wort Thronfolgerin nun schon zum zweiten Mal. Hatte Jenny jemanden bestimmt, der - oder vielmehr die -

an ihrer Stelle die Regierungsgeschäfte übernehmen konnte, wenn ihr etwas zustieß?

Oder war diese Thronfolgerin gar… Nein, das war zu abwegig, um es ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Matt verdrängte den Gedanken gleich wieder. Er hätte Johaan fragen können, aber auch das verbot er sich.

Die Eskorte setzte sich auf das Kommando des Ersten Königlichen Beraters hin wieder in Bewegung und bog in eine breite Straße ein, die auf ein zweistöckiges Gebäude zuführte, das halb in die Ruine eines Bürohauses hinein gebaut war.

Bunte Fahnen mit dem Wappen eines Bären wehten aus den leeren Fenstern. Wachen, die das gleiche Wappen auf der Brust trugen, präsentierten ihre Schwerter. Sie wirkten jünger und besser ausgebildet als die Soldaten, die Matt bisher gesehen hatte.

»Das ist die Palastwache«, erklärte Johaan. »Die Elite unter den Soldaten.«

Zwei von ihnen liefen die Stufen der breiten Treppe hinauf, die in den Palast führte, und zogen die schweren dunklen Holztüren auf. Die anderen drehten sich im Gleichschritt um und nahmen Matt in die Mitte, während die Stadtwache mit deutlichem Neid in den Augen zurückwich.

Aruula und Black wollten aufschließen, aber die Palastsoldaten ließen sie erst durch, als Matt es ihnen befahl.

Eine einzelne Wache lief in den Gang hinein, der am Ende der Treppe lag.

»Er informiert den Ausrufer«, sagte Johaan, »damit er Euch standesgemäß ankündigen kann. Niemand im Audienzsaal ahnt, dass Ihr hier seid. Wir können also mit interessanten Reaktionen rechnen.«

Sie tauchten aus der Morgensonne in den Schatten des Palasts ein. Matt sah nur einige Gänge, offen stehende Türen und jede Menge Baumaterial. Überwiegend weibliche Handwerker fielen auf die Knie, wenn sie ihn sahen, und nahmen ihre Arbeit erst wieder auf, wenn er an ihnen vorbei gegangen war.

»Gefällt Jen… der Königin dieser Personenkult?«, fragte Matt.

Es schien nicht zu ihr zu passen, eine solche Unterwürfigkeit von ihren Bürgern zu verlangen.

»Nein, aber sie hat gelernt, damit umzugehen. Ihre Untertanen halten sie schließlich immer noch für eine göttliche Abgesandte.«

»Und du hältst sie nicht dafür?«

»Nein.«

Matt sah Johaan überrascht an. Der Erste Königliche Berater war älter als er und kleiner. Er hatte eine hohe Stirn und trug einen dunklen, grau durchsetzten Kinnbart. Sein Blick war wach und intelligent.

Er passt nicht in diese Stadt, dachte Matt. Wieso ist er hier?

Vor ihm öffneten die Wachen eine weitere Tür. In dem Raum, der dahinter lag, standen weitere Soldaten mit verzierten Speeren. Sie umringten einen leeren hölzernen Thron, zu dem einige Stufen hinauf führten. Unterhalb des Throns warteten mehr als fünfzig Menschen. Einige saßen auf dem Boden, andere hatten auf Bänken Platz genommen.

Ein dickbäuchiger Uniformierter trat vor. »Erhebt euch«, rief er mit donnernder Stimme, »für Maddrax, den Abgesandten der Götter, den Herrscher über Beelinn und das Land bis zum Horizont, den König unserer Königin und Vater der Thronfolgerin. Erhebt Euch!«

Matt glaubte, jemand habe ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.

Vater?

***

Worüber wunderst du dich eigentlich?, fragte eine kleine, irgendwie abgeklärte Stimme in Matts Hinterkopf. Du hast mit Jenny geschlafen, da soll so was schon mal passieren. Nur weil du dich bisher erfolgreich geweigert hast, auch nur daran zu denken, macht die Natur bestimmt keine Ausnahme.

Okay, er hatte die Möglichkeit nie wirklich in Betracht gezogen. Aber war das ein Wunder bei alledem, was er in den letzten drei Jahren erlebt hatte? Versklavung, Weltrat, Cyborgs, Raumstation, japanische Invasion, Kratersee, Daa’muren - da war einfach keine Zeit geblieben, um…

Stopp! Ich belüge mich doch schon wieder selbst!

Natürlich hatte er in den drei Jahren mehr um die Ohren gehabt als manch anderer in seinem ganzen Leben - aber er hatte unterschwellig doch immer gewusst, dass seine kurze, unfreiwillige Liaison mit Jennifer »Canucklehead« Jensen Folgen gehabt haben könnte.

Okay, nun war es Gewissheit: Er hatte eine Tochter.

Zeit, sich der Tatsache zu stellen.

Und Aruula. Mein Gott, Aruula…! Wie würde sie diese »frohe Kunde« aufnehmen? Matt wagte nicht, sich zu seiner Gefährtin umzudrehen. Eine schlechte Nachricht pro Tag reichte…

Und noch mal Stopp! Bist du denn verrückt?!, rief er sich selbst zur Ordnung. He, ich habe eine Tochter! Ob freiwillig oder nicht - ich bin Vater geworden! Das ist doch keine schlechte Nachricht; im Gegenteil.

Allmählich kam wieder Ordnung in seine wirbelnden Gedanken. Er war noch weit davon entfernt, wirklich alle Facetten der unverhofften Vaterschaft abschätzen zu können, und erst recht nicht alle Konsequenzen, die sich daraus ergaben.

Wichtig war jetzt nur eines, und darauf galt es sich zu konzentrieren: Jenny und ihre… seine Tochter waren entführt worden. Und er musste alles Menschenmögliche versuchen, um sie zu finden und zu befreien.

Aruula würde das verstehen.

Hoffentlich…

***

Black hielt sich im Hintergrund. Man hatte ihm und den anderen unter zahlreichen Entschuldigungen und Verbeugungen die Ausrüstung zurückgegeben, darunter auch die Driller und den Universal-Translator. Eine Abordnung war unterwegs in den Wald, um die Andronen zu holen, die sie dort angebunden hatten. Black hoffte, dass sie noch da waren.

Im Audienzsaal wurde immer noch heftig gestritten, das hörte er durch die geschlossenen Türen der Thronkammer. Die Vorstellung des Ausrufers schien nicht alle fröhlich zu stimmen. Vor allem zwei Männer, die dekadent in mitgebrachten Sänften lagen und von einer Dienergruppe begleitet wurden, hatten lautstark Drax’ Identität in Frage gestellt. Sie konnten sich nicht durchsetzen. Zu viele erkannten Drax von seinem letzten Besuch.

Während man im Audienzsaal diskutierte, hatte der Erste Königliche Berater Black, Drax und Aruula in einen kleinen Raum geführt, der direkt dahinter lag. Hier versuchte er seit fast einer Stunde seinem neuen König die Kunst des Regierens zu vermitteln.

Wobei er zuallererst einige Überredungskunst hatte aufwenden müssen, um den Commander zurückzuhalten, als der alles stehen und liegen lassen wollte, um sich auf die Suche nach Jennifer Jensen und seiner Tochter zu machen. Schließlich war es ihm gelungen, Drax’ Prioritäten in die richtige Reihenfolge zu bringen - zum Wohle der Stadt und ihrer Menschen.

»Okay«, sagte Drax in diesem Moment, »Braandburg und Pootsdam sind unsere Gegner, so weit habe ich das verstanden. Sie haben das Recht, die Stadt zu annektieren, wenn sie herrenlos ist. Jetzt bin ich da, sie ist nicht mehr herrenlos, die beiden gucken in die Röhre.«

»Richtig, mein König.« Johaan strich seine dunkle Robe glatt und griff nach einem der Brotstücke, die ein Diener zusammen mit heißem Tee gebracht hatte.

»Du sagst, sie hätten große Armeen. Wieso nehmen sie sich die Stadt nicht einfach, egal ob herrenlos oder nicht?«

»Weil sie damit gegen göttliches Recht verstoßen würden. Ihr Volk würde sich gegen sie erheben, wenn sie die Götter auf eine solche Art beleidigten.«

»Götter, an die du nicht glaubst.« Drax’ Einwand kam schnell und unerwartet. Er schien die gleiche Schlussfolgerung wie Black gezogen zu haben. Der königliche Berater war zu gebildet, um in diese Umgebung zu passen.

Johaan lächelte. »Selbstverständlich glaube ich an die Götter, nur nicht an deren Abgesandte.«

»Redet er schon wieder Unsinn?« Die Stimme kam von der Tür. Black drehte sich um und entdeckte eine schlanke Frau mittleren Alters, die im Rahmen stand und ihre Robe zurecht zog. Sie hatte hellbraune Haare und eine strenge Schönheit, die ihr Würde verlieh.

»Verzeiht, mein König, dass ich nicht früher an Eure Seite geeilt bin. Es scheint, dass mein geschätzter Kollege vergaß, mich von Eurer Ankunft zu informieren. Mein Name ist Gertruud, ich bin die Erste Königliche Beraterin und damit sozusagen das Gegengewicht zu Johaans männlicher Meinung.«

Sie verneigte sich tief. Black bemerkte die giftigen Blicke, die sich beide Berater zuwarfen. Sie waren anscheinend nicht die besten Freunde.

Johaan goss Tee in einen Becher. »Ich wollte nur deinen Schönheitsschlaf nicht unterbrechen, Gertruud. Wie man sieht, kannst du ihn gebrauchen.«

Sie nahm den Becher entgegen. »Deine Beleidigungen sind so stumpf wie dein Geist. Du solltest beides schärfen, bevor du den Kampf mit mir wagst.«

Der Austausch erfolgte ohne Pause und ließ auf große Routine schließen. Die beiden Gegner waren vertraut miteinander.

»Können wir vielleicht zum Thema zurückkehren?«, fragte Drax. »Wenn Braandburg und Pootsdam so scharf auf die Stadt sind, ist es dann nicht naheliegend, dass Jenny in ihrem Auftrag entführt wurde?«

Er sah kurz zu Aruula, die seit Beginn der Unterhaltung am Fenster stand und nach draußen sah. Black fragte sich, was in ihr vorging.

»Es ist tatsächlich naheliegend«, sagte Gertruud, bevor Johaan antworten konnte, »deshalb haben wir auch den gesamten Tross vom obersten Abgesandten bis zum niedersten Sklaven verhört und alles durchsucht. Gefunden haben wir jedoch nichts.«

Sie trank einen Schluck Tee, und Johaan nutzte die Gelegenheit, das Wort zu ergreifen. »Was nicht verwunderlich ist. Sie könnten jemanden aus der Stadt angeheuert haben, der die Königin und die Thronfolgerin irgendwo versteckt, sollten sie noch leben.«

»Ist Jenny beliebt? Würde man ihr helfen, wenn man sie findet?«

»Was heißt schon beliebt?« Johaan hob die Schultern. »Wenn sie die Steuern senkt, ist sie beliebt, wenn sie die Steuern anhebt, unbeliebt. Die Menschen denken mit ihrem Geldbeutel, nicht mit ihrem Verstand.«

»Das einfache Volk mag sie«, ergänzte Gertruud, »aber es gibt andere Gruppen, die mit diesem Staatssystem nicht einverstanden sind. Im Untergrund leben Frawen und Menen, die sich organisieren und den Krieg weiterführen wollen. Die Soldaten außerhalb des Palasts sind unzufrieden -«

»Weil sie diskriminiert werden.« Johaan verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Mann ist je über den Rang eines Leutnants befördert worden. Es ist kein Wunder, dass sie frustriert sind.«

Drax war neben Aruula getreten, suchte sichtlich ihre Nähe.

»Und Jenny lässt die Diskriminierung zu?«

»Es sind erst drei Jahre seit Kriegsende vergangen«, sagte Gertruud. »Diese Dinge brauchen Zeit.«

»Was ist mit dieser Räuberhorde im Wald, von der die Leute erzählen? Es sollen über hundert Mann sein.« Drax richtete die Frage an Gertruud, aber sein Blick konzentrierte sich weiter auf Aruula, die ihn nicht erwiderte.

»Eher das Dreifache, wenn man den Aussagen Gefangener glauben darf. Menen, Frawen, einfache Verbrecher, Bettler und Deserteure. Ihnen ist es egal, wer auf dem Thron sitzt. Wenn sie die Königin entführt haben, dann nur wegen des Geldes und -«

Johaan schnitt ihr das Wort ab. »Und wer auch immer es war, muss noch in der Stadt sein. Wir haben alles so schnell abgeriegelt, dass sie nicht genug Zeit für eine Flucht hatten. Die Wachen behaupten zwar, alles durchsucht zu haben, aber die meisten sehen für ein paar Kupfermünzen oder einen Krug Bier auch gerne mal weg.«

Das schien das Stichwort zu sein, auf das Drax gewartet hatte, um zu seiner ursprünglichen Intention zurückzukommen. »Dann ist ja alles klar«, sagte er. »Ihr gebt mir einen kleinen Trapp vertrauenswürdiger Soldaten, mit denen ich die Stadt durchsuchen kann. Wir finden Jenny schon.«

Johaan und Gertruud sahen sich an, schienen plötzlich nicht begierig darauf zu sein, als Erste zu antworten.

»Das wird nicht möglich sein, mein König«, sagte Johaan schließlich. »Ohne Euch würde die Stadt an einen fremden Kriegsherrn fallen. Wir können nicht zulassen, dass Ihr den Palast verlasst und Euch in Gefahr begebt. Ein Attentäter hätte leichtes Spiel.«

»Er hat Recht«, mischte Black sich in die Unterhaltung ein.

»Sie dürfen die Suche nicht selber leiten, Commander. Das ist viel zu gefährlich.«

Es war Drax anzusehen, dass er mit der Entscheidung nicht einverstanden war, auch wenn er ihre Notwendigkeit begriff.

»Wollen Sie etwa Jenny suchen, Mr. Black? Sie wissen ja nicht mal, wie sie aussieht -«

»Ich werde sie suchen.« Aruula drehte sich um. Ihr Gesicht war ernst. »Ich erkenne Jenny. Wenn sie in noch in der Stadt ist, werde ich sie finden.«

»Danke.« Drax ergriff ihre Hand, aber sie wich seinem Blick aus.

»Ich brauche einen Führer, der sich in der Stadt auskennt«, sagte sie.

»Den wirst du bekommen. Glaub mir, ich würde liebend gerne mit dir tauschen.«

»Okee.«

Er wird vielleicht nie verstehen, wie sehr sie ihn liebt, dachte Black. Laut sagte er: »Ich erkenne zwar Miss Jensen nicht, aber ich weiß, wie man Menschen findet, die untertauchen müssen. Dieses Wissen stelle ich gerne zur Verfügung.«

»Und wir nehmen es mit Freude an.« Johaan wirkte ungeduldig. »Jetzt muss ich den König jedoch bitten, sich den Staatsgeschäften zu widmen. Es ist schon fast Mittag und die Holzschlagrechte im Nordwald sind noch nicht geklärt, ganz zu schweigen vom Disput der Bäcker über die richtige Größe eines Brotlaibs.«

Black unterdrückte ein Grinsen, als Drax das Gesicht verzog.

Es war nicht leicht, ein König zu sein.

»Hast du nicht etwas vergessen, Johaan?« Gertruuds butterweiche Stimme ließ erkennen, dass sie genau wusste, dass es so war.

»Was… oh. Natürlich. Mein König, bitte lernt Eure persönliche Leibwache kennen.« Er klatschte in die Hände.

»Miouu!«

Das schwarzhaarige Mädchen, das auf sein Kommando in den Raum kam, war höchstens achtzehn und ungewöhnlich hübsch.

Sie war klein und schlank, doch unter der spärlichen dunklen Lederkleidung zeichneten sich harte Muskeln ab. Ein Schwert mit verziertem Griff hing von ihrem Rücken, zwei Wurfmesser steckten im Gürtel.

Sie sank vor Drax auf die Knie und neigte den Kopf.

»Mein Leben für Euch, mein König«, sagte sie. Ihre Stimme war wie ein Schnurren.

Aruula hob die Augenbrauen.

***

Es war ihre früheste Erinnerung. Sie konnte nicht viel älter als zwei Jahre gewesen sein, hatte gerade erst laufen gelernt und saß auf einem Karren neben einem großen Mann. Er trug eine dunkle Hose, die an den Knien aufgescheuert war. Die Zügel lagen locker in seinen Händen. Sie wusste nicht, was für ein Tier den Karren zog oder welche Waren darauf lagen; es gab nur diesen einen Ausschnitt, der Rest versank im Nebel.

Er hatte blaue Augen, die starr nach vorne blickten, und ein braunes bärtiges Gesicht. Die Mütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, sein Oberkörper war nackt. Es war heiß an diesem Tag.

Er sprach nicht zu ihr, während der Karren durch den Wald fuhr, und er sah sie nicht an. Sie zog an den Flicken auf seiner Hose und an seinen Fingern, um beachtet zu werden, aber es war fast so, als säße sie neben einer Stoffpuppe.

Der Mann war ihr Vater, das spürte sie auch über eine Entfernung von sechzehn Sommern. Sie hatte oft versucht, eine Erklärung zu finden für das, was an diesem Tag geschehen war.

Nachts hatte sie wach gelegen und Geschichten erfunden über ihren Vater, Geschichten, in denen er sie vor einem furchtbaren Schicksal rettete und selbst heroisch starb. In anderen Nächten war es ihre Mutter, die ihn zwang, sie auf den Karren zu setzen und in den Wald zu fahren. Sie hatte keine Erinnerung an ihre Mutter, nur an ihren Vater und seine blauen starren Augen.

Vielleicht war es eine Hungersnot, die ihn zu seiner Tat zwang, doch das war nicht heroisch genug, denn ein Mann wie er hätte sich eher selbst das Leben genommen. Eine Krankheit dann, eine schreckliche Seuche, die seine Familie dahin raffte, bis nur noch er und sie geblieben waren. Als er die Krankheit in sich spürte, tat er das Einzige, was er tun konnte, und brachte seine geliebte Tochter in Sicherheit.

Nur dass er eben das nicht getan hatte. Er hatte sie im Wald ausgesetzt.

In ihrer ersten Erinnerung hielt er den Wagen an und hob sie von der Holzbank. Er hatte starke, schwielige Hände und schwarze Ränder unter den Fingernägeln. Der Waldboden war weich und warm. Der Mann mit der dunklen Hose strich über ihren Kopf, ging zurück zum Wagen und wendete ihn auf dem Weg.

Sie sah ihm nach, als er in der Ferne verschwand, aber erst als es dunkel wurde, fing sie an zu weinen.

Ein Teil von ihr glaubte an die Geschichte mit der Hungersnot, der Krankheit und dem heroischen Tod. Manchmal glaubte sie sogar so fest daran, dass sie die Bilder in ihrem Kopf sah. Dann bedauerte und liebte sie ihren Vater.

Doch da war noch etwas anderes, tief verborgen unter der ersten Erinnerung. Es war nur eine Ahnung, die sie in ihren Träumen spürte und die verging, wenn sie danach greifen wollte. Da waren ihr Vater, ihre Mutter und sie, aber neben ihr sah sie noch jemanden, einen kleinen Körper, der ihr den Rücken zudrehte.

Sie hatte Angst vor den Träumen, in denen er sich umdrehte, denn wenn sie in sein trauriges, bleiches Gesicht sah, wusste Miouu, dass sie ihn getötet hatte.

***

Black verzichtete auf eine Begleitung, ließ sich nur erklären, welchen Teil der Stadt man als gottesfürchtiger Mann meiden sollte. Dorthin machte er sich auf den Weg.

Beelinn war kaum mit der Stadt zu vergleichen, über die Commander Drax berichtet hatte. Die Menschen trugen Kleidung, keine Felle, es gab Bäckereien, Schneidereien und Tavernen. Der große Marktplatz war wegen der Absperrung der Stadt nur halb aufgebaut, aber die angebotenen Waren reichten aus, um die Bevölkerung zu versorgen. Wer Geld hatte, musste nicht hungern.

Black bemerkte, dass die Stimmung wesentlich gelöster als am Morgen war. An einem Stand mit eingelegtem Gemüse hörte er zwei Frauen über die Ankunft des Königs reden, der Schuster neben ihnen sprach, bereits von der Rettung Beelinns.

Nur der Gebissschnitzer, der ihnen zuhörte, schien pessimistisch und kündigte an, König Maddrax würde wieder in den Himmel entschwinden, wie er es schon einmal getan hatte.

In diesem Teil der Stadt war die Militärpräsenz hoch. Soldaten zogen in Zweier-Patrouillen durch die Straßen. Sie waren mit Speeren und Schwertern bewaffnet. Ab und zu wurden sie von einem Wirt in eine Taverne gewunken oder an einem Stand mit Brot beschenkt. Korruption schien eines der Probleme der Stadt zu sein.

Black zwängte sich an einigen Marktkarren vorbei und blieb vor einem Käfig mit zwei Sebezaan stehen, die stumpfsinnig auf den Boden starrten. Die Tiger hatten fleckiges Fell und abgebrochene Hauer. Jemand hatte ihnen die Krallen gezogen.

»So nah bist du wohl noch nie einem gewesen, was?« Die Frau hockte neben dem Käfig auf dem Boden. Sie hatte lange blonde Haare und einen breiten Mund.

»Nein«, sagte Black. »Eigentlich sehe ich heute zum ersten Mal einen.« Er erinnerte sich an die Geschichten, die Drax über die Tiere erzählt hatte. Mit ihrer Hilfe hatten die Frawen die Stadt beherrscht.

»Sie waren mal wild, weißt du?« Sie biss in ein Stück Kautabak. »Mit diesen Hauern haben sie mehr Menen zerfetzt als du Finger an den Händen hast. Damals, als wir noch gekämpft haben. War keine schlechte Zeit, aber alles muss sich nun mal ändern. Du bist nicht von hier?«

»Nein.« Ein Sebezaan schnaufte und Black glaubte das Rasseln seiner Lungen zu hören. »Was ist aus den ganzen Tieren geworden?«

»Sie wurden getötet.« Zum ersten Mal hörte er Gefühl in ihrer Stimme. »Wir hatten sie auf die Jagd nach Menen abgerichtet. Sie konnten nicht hier bleiben. Die Königin befahl alle zu töten.«

Die Frau spuckte den Priem aus. Ihre Augen schimmerten feucht. »Die beiden konnte ich retten. Weil sie schon so alt waren und ich ihnen die Krallen zog, blieben sie am Leben.«

Sie streckte die Hand in den Käfig und streichelte das Fell eines Tiers. »War vielleicht ein Fehler, aber mit ihnen verdiene ich ein paar Münzen am Tag. Die Menen spucken sie an, die Frawen kraulen sie. So ist es nun mal.«

Black, warf ihr eine Kupfermünze zu und wandte sich ab.

Beelinn hatte keine eigene Währung und der Wert der Münzen errechnete sich durch den Wert des Metalls. Er wusste nicht, was Kupfer wert war, aber er nahm an, dass eine Münze für ein Essen reichte.

Nach einer Weile ließ er den wohlhabenden Teil der Stadt hinter sich und schlug den Weg zu den Kerkern ein. Die Menschen, die hier vor ihren kleinen Hütten saßen, boten keine Waren an. Er sah zwei nackte Männer, die ihre Hosen in einem Bottich wuschen, und eine alte Frau mit weißen Pupillen, die Selbstgebrannten anbot, der garantiert nicht blind machte.

Soldaten traten aus Verschlägen, in denen Mr. Black Tiere vermutet hätte, und verabschiedeten sich von ihren Frauen. Ihre Uniform schien das einzig Wertvolle zu sein, was sie besaßen.

Armut macht korrupt, dachte Black.

Er blieb zwischen den Ruinen stehen und sah sich nach einer Taverne um. In einer so verfallenen Stadt gab es unzählige Verstecke, aber nur wenige Plätze, an denen man sich öffentlich treffen konnte, ohne aufzufallen. Tavernen waren perfekt dazu geeignet, das hatte Black schon in Washington erkannt. Er war sicher, dass der Untergrund in Beelinn auf die gleiche Idee gekommen war.

Suchend ging er weiter und wurde belohnt, als er einen zerlumpten Mann aus einem Ruineneingang treten sah. Er taumelte, war offensichtlich Mittags bereits vollkommen betrunken.

»Hallo, Freund«, sagte Black und ging auf ihn zu. »Wo kann ein durstiger Mann hier was zu trinken bekommen?«

Der Betrunkene sah aus glasigen Augen zu ihm auf. »Dada runne auffe Treppe und runne.« Er lallte so stark, dass er kaum zu verstehen war.

Black nickte. »Danke.«

»Kei Ploble…« Der Betrunkene wollte weitergehen, stoppte dann jedoch. »Un trink nich nie de Schnaps, mach blinn.«

»Ich werde daran denken.« Black wandte sich ab und trat vorsichtig in den dunklen Eingang. Die Geruchswelle aus Alkohol und Erbrochenem, die ihm aus dem Gang entgegen schlug, warb besser für die Taverne als jedes Schild.

Black tastete sich über Trümmerstücke, bis er den Fackelschein am Ende einer kleinen Treppe entdeckte. Er stieg über einen schlafenden Betrunkenen hinweg und betrat die Schankstube.

Es gab weder Tische noch Stühle, nur eine Theke und einen strohbedeckten Boden. Der Wirt, ein hagerer kleiner Mann mit nur einem Ohr, sah Black entgegen. Der nickte ihm kurz zu, während sein Blick die Gäste streifte, die am Boden saßen. Es waren drei Gruppen. Eine bestand aus zwei betrunkenen Soldaten, die wohl das Ende der Nachtschicht begossen, eine aus vier Zerlumpten, die wie Bettler aussahen, und die letzte aus ebenfalls vier jungen Männern, die Black misstrauisch musterten.

»Hast dich wohl verlaufen?«, fragte der Wirt.

Black schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin genau richtig. Gib mir einen Krug Bier.«

Er warf eine Münze auf die Theke und beobachtete angewidert, wie der Wirt sein Bier nicht etwa zapfte, sondern den Krug einfach in ein offenes Fass tauchte und vor ihm abstellte. Er nahm den Krug entgegen, ohne davon zu trinken.

»Ich bin nicht von hier«, sagte er dann so laut, dass jeder im Raum ihn verstehen konnte.

»Na und?«, konterte der Wirt.

Black ignorierte ihn. »Da wo ich herkomme, können Männer anders leben, nicht so wie ihr.« Er warf der Vierergruppe einen Blick zu. »Wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Ich hab keine Ahnung, was du meinst.« Der Wirt wirkte desinteressiert, aber Black sah, dass er log.

»Natürlich hast du keine Ahnung. An deiner Stelle hätte ich auch keine Ahnung. Schließlich werdet ihr gezwungen, auf euer natürliches Recht, das euch als Menen zusteht, zu verzichten. Trotzdem gibt es welche unter euch, die sich für dieses Recht in Gefahr begeben. Ich bewundere das. Solche Männer würde ich gerne kennen lernen.«

Einer der Soldaten sah auf. Sein Kopf wackelte hin und her wie das Pendel einer Uhr. »Was redest du für eine Scheiße, Mann?«

Black sah den Wirt weiter an. »Du hast verstanden, was ich sagen will, richtig?«

»Nein.«

Er brach den Blickkontakt ab und bemerkte, wie einer der vier jungen Männer aufstand und den Schankraum verließ. Die anderen blieben sitzen. Keiner von ihnen hatte die Bierkrüge angerührt, die vor ihnen standen.

Black lehnte sich an die Wand und wartete. Die Angelschnur war ausgeworfen. Der fette Fisch würde schon bald anbeißen, dessen war er sicher…

***

Matt wog die beiden Brotlaibe nachdenklich in Händen. Der eine war so lang wie sein Unterarm, der andere so lang wie seine Hand.

»Es ist schon kleiner«, sagte er zu dem Bäcker, der vor seinem Thron kniete.

Der dicke Mann mit den vom Mehl weiß gefärbten Fingern nickte. »Natürlich. Ist es nicht mein Recht, kleine Brote zu backen?«

Matt sah den anderen Bäcker an. »Und du backst große Brote, verkaufst sie aber für den gleichen Preis?«

»Ja, mein König.«

»Warum backst du dann nicht einfach kleine?«

Der ältere, aber ebenso dicke Mann seufzte. »Weil ich die Taverne zum trunkenen Kepir mit Brot versorge und Toomas, der Besitzer gedroht hat, mir die Nase abzuschneiden, wenn ich kleinere Brote backe.«

Matt grinste unwillkürlich. »Glaubst du nicht, dass das ein Scherz war?«

»War es nicht!« Die Stimme kam aus dem hinteren Teil des Audienzraums. Matt sah auf und bemerkte einen Mann, der zwischen einigen Soldaten stand und schwere Ketten trug.

Ohne auf eine Aufforderung zu warten, beugte sich Johaan vor. Er schien genau zu wissen, wann seine Informationen benötigt wurden. »Das ist der Tavernenbesitzer Toomas«, flüsterte er.

»Und warum trägt er Ketten?«, fragte Matt.

Johaan wies mit dem Kinn auf zwei Gestalten mit bandagierten Köpfen. »Er hat diesen Gästen die Nasen abgeschnitten, weil sie behaupteten, sein Bier sei zu warm.«

»Ich verstehe…« Matt wandte sich wieder den Bäckern zu.

»Vergessen wir mal Toomas, der geht für eine Weile in den Kerker. Betrachten wir uns stattdessen das Prinzip der freien Marktwirtschaft.«

Die beiden Bäcker sahen sich verständnislos an.

Dieses Mal war es Gertruud, die sich zu ihm herab beugte.

»Wenn ich nicht verstehe, wovon Ihr sprecht, tun sie das erst recht nicht.«

»Okay, vergesst auch die freie Marktwirtschaft… Daavd«, wandte er sich an den älteren Bäcker, »stell dir vor, eine Frau kauft bei Frann ein kleines Brot für eine halbe Kupfermünze und bei dir ein großes für den gleichen Preis. Wo geht sie wohl das nächste Mal ihr Brot kaufen?«

»Bei Frann«, antwortete Daavd ohne zu zögern.

Matt runzelte irritiert die Stirn. »Warum sollte sie das tun, wenn sie bei dir mehr Ware für ihr Geld bekommt?«

»Weil Franns Sohn die Leute mit Knüppeln schlägt, wenn sie zu meinem Stand wollen.«

»Ist das wahr?«

Frann breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Es funktioniert. Die Leute kaufen bei mir. Und ich hätte mir nie Knüppel kaufen müssen, wenn Daavd nicht seine Doggs auf meine Frau gehetzt hätte. Jetzt muss er sich nicht wundern, wenn ich sie einsetze.«

»Vielleicht sollten wir diesen Fall vertagen, mein König«, sagte Johaan leise.

Matt hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ihr macht euch also gegenseitig das Leben zur Hölle und wollt, dass ich was gegen eure eigene Starrsinnigkeit unternehme.«

Die beiden Bäcker sahen ihn abwartend an.

»Okay, das könnt ihr haben. Mein Urteil ist, dass ihr beide in den Kerker geht und zwar in eine Zelle. Dort bleibt ihr, bis ihr einen Weg zur Einigung gefunden habt, egal wie lange das dauert.«

Zufrieden bemerkte er den Schock auf den Gesichtern der Bäcker, als sie von Soldaten gepackt und abgeführt wurden.

»Eine sehr weise Entscheidung.« Gertruud nickte zustimmend.

»Wenn auch eine unglückliche«, ergänzte Johaan.

»Wieso unglücklich? Die beiden müssen nur lernen, sich zu arrangieren, und dafür ist der Kerker gut geeignet.«

»Natürlich, mein König. Leider betreiben die beiden aber die einzigen Bäckereien, die noch über Mehlvorräte verfügen. Ohne ihre Arbeit wird das Volk hungern.«

»Ein paar magere Tage schaden dem Volk nicht«, sagte Gertruud und ignorierte Johaans wütenden Blick.

»Wenn es nur ein paar Tage bleiben«, erwiderte Johaan zweifelnd.

Verdammt… Matt stand von seinem Thron auf. Sofort erhoben sich alle Anwesenden und neigten die Köpfe. Miouu trat neben ihn, eine Hand auf den Schwertknauf gelegt.

»Wohin wünscht mein König zu gehen?«

»Ich muss den Befehl zurücknehmen. Ich kann nicht zulassen, dass die Bevölkerung hungert, nur weil sich zwei Männer nicht ausstehen können.«

»Das ist nicht möglich, mein König.« Der Einwand kam von Johaan. »Ihr seid der Abgesandte der Götter und damit unfehlbar. Das Volk würde den Respekt vor Euch verlieren, wenn ihr eine Entscheidung korrigiert.«

»Und sie verlieren den Respekt nicht, wenn ich sie hungern lasse?«

»Nein. Ihr seid der König. Wenn sie hungern, habt Ihr sicher einen guten Grund dafür.«

Matt schüttelte den Kopf. Er wusste zu wenig von den Menschen in dieser Stadt, um zu erkennen, ob seine Berater die Wahrheit sagten, aber er wusste, dass niemand wegen seiner Fehlentscheidung hungern würde.

»Das ist mir egal. Die Bäcker gehen nicht in den Kerker.«

»Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit«, sagte Gertruud.

Sie sprach so leise, dass Matt sie kaum verstehen konnte. »Wir könnten uns diskret erkundigen, welche Summe der Kerkermeister für ihre Freilassung verlangt, und über einen Mittelsmann bezahlen.«

Johaan stieß sichtlich verärgert die Luft aus. »Nicht jeder Mann in Uniform ist korrupt.«

»Aber der ist es.« Matt dachte an die Unterhaltung, die er mit Claas geführt hatte. Eigentlich hatte er geplant, den Mann als erste Amtshandlung von seinem Posten zu entfernen, aber jetzt erschien dessen Korruption als beste Lösung in einer schwierigen Situation. Er signalisierte Gertruud mit einer knappen Geste seine Zustimmung und setzte sich wieder auf den Thron.

Es war wirklich nicht leicht, König zu sein.

***

Bereits nach wenigen Schritten begann Aruula zu bedauern, dass sie einen ortskundigen Führer verlangt hatte. Poll, ein babygesichtiger Mann, der so rund wie eine Kugel und kleiner als Aruula war, redete ununterbrochen und ließ ihr kaum die Gelegenheit, über die Dinge nachzudenken, die sie gerade erfahren hatte.

»Das halbe Leben habe ich im Kerker verbracht«, sagte er zwischen kurzen pfeifenden Atemzügen. »Geschmuggelt hab ich während des Kriegs, gestohlen danach. Was soll ein Mann machen, wenn er nichts gelernt hat?«

Aruula beachtete ihn nicht und hoffte, dass er irgendwann von selbst aufhören würde. In ihrem Geist war kein Platz für seine Worte. Sie dachte nur an Maddrax und an das eine Wort, das sie einfach nicht verdrängen konnte.

Vater.

Sie hatte die Überraschung in Maddrax’ Blick gesehen, den Schock, aber auch die Freude. Genau so hatte er gewirkt, als Aruula ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.

Jenny hatte ihm etwas gegeben, woran sie gescheitert war.

»Nicht, dass es mir geschadet hätte«, sagte Poll und legte die Hände auf seinen Bauch. »Man kann gut leben im Kerker, wenn man Beziehungen hat. Schließlich haben sie mich doch rausgelassen, und jetzt freut es mich natürlich umso mehr, dass ich meiner Königin einen Dienst erweisen kann.«

Aruula schwieg. Die Straßen, durch die sie gingen, waren voller Menschen, aber sie fühlte sich allein und einsam in ihrem Körper. Etwas war herausgerissen worden, etwas, das sie und Maddrax auf eine Weise verbunden hatte, die unersetzlich war.

Jetzt hatte er diese Verbindung mit Jenny gefunden, und selbst wenn sie sich nicht liebten, so teilten sie doch etwas, an dem Aruula keinen Anteil nehmen konnte. Sie spürte Tränen in sich aufsteigen, wenn sie daran dachte.

»Mal sehen, wo würde ich eine Königin verstecken?« Poll blieb stehen und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe.

»Jeder kennt ihr Gesicht, also muss ich sie im Dunkeln an diesen Ort bringen. Er darf nicht einsehbar sein, aber auch nicht so geheim, dass man nur schwer dorthin gelangt. Unauffällig muss er sein, damit niemand einen Schatz dort vermutet.« Er sah Aruula aus hellblauen, wässrigen Augen an. »Ich schlage vor, mit der Suche am Hafen zu beginnen.«

»Wäre das nicht der erste Ort, an dem auch die Soldaten nachsehen würden?«

Poll grinste. »Ja, aber man kann ihre Augen leicht mit ein paar Münzen verschließen.«

Er ging weiter die Straße entlang. Aruula folgte ihm und versuchte seinen Redeschwall zu ignorieren.

»Nur einen habe ich kennen gelernt«, sagte Poll, ohne darauf zu achten, ob sie ihm zuhörte, »der sich nicht bestechen ließ. Er hatte ein Gesicht wie eine Bulldogg und einen Schlag wie ein Wakudatritt. Ich wollte ihm eine ganze Silbermünze zustecken, aber er hat mich ausgelacht und so zusammengeschlagen, dass ich fünf Tage lang nicht wusste, wer ich war. Verdammter Bastard.«

Aruula glaubte zu wissen von wem er sprach, aber der Anblick, der sich ihr bot, als sie um die nächste Kurve bogen, lenkte sie von einer Antwort ab.

Vor ihnen lag der Hafen der Stadt, eine bunte Mischung aus Hütten, hölzernen Ständen und den gemauerten Lagerhäusern reicher Händler. Aruula sah Schiffswerften auf der anderen Seite des Flusses und mannshoch gestapelte Bretter. Es roch nach Teer und Fisch.

Auf dem Fluss selbst lagen die Schiffe so dicht nebeneinander, dass sich ihre Seiten berührten. Die Frachter waren breit und mehr als einen Speerwurf lang. Sie besaßen einen flachen Kiel, um den Fluss auch bei Niedrigwasser befahren zu können. Die meisten hatten Segel, die an den Masten eingerollt waren. Rudersklaven saßen angekettet auf den Decks und starrten ans Ufer. Sie waren von der Sonne verbrannt und hatten Arme so breit wie Oberschenkel.

Einige Soldaten drängten sich im Laufschritt an Poll vorbei.

Aruulas Blick folgte ihnen zum befestigten Ufer, wo sich eine größere Gruppe Menschen versammelt hatte. Soldaten mit Speeren standen um sie herum. Eine Frau, die eine golden abgesetzte Uniform trug, gab laute Kommandos.

»Nein, wir werden nicht mehr länger warten«, sagte ein älterer Mann, der anscheinend Sprecher der Gruppe war. »Unsere Waren verfaulen auf den Schiffen, die Lagerhäuser sind leer und es kommt kein Geld in die Stadt. Ihr müsst den Hafen wieder freigeben!«

Die Menschen um ihn herum nickten und klopften ihm auf die Schulter.

»Wird ohnehin Zeit, dass ein Mann auf den Thron kommt«, sagte einer von ihnen. Aruula bemerkte, dass der überwiegende Teil der Menge aus Männern bestand. Den wenigen Frauen schien die Bemerkung unangenehm zu sein, die männlichen Soldaten senkten jedoch die Speere.

»Das ist Hochverrat!« Die Offizierin hatte eine schneidende Stimme, die das Befehlen gewöhnt war. »Ihr widersetzt euch einer direkten Aufforderung und beleidigt die Königin. Ich gebe euch ein letztes Mal die Gelegenheit, zu euren Schiffen zurückzukehren, sonst werfe ich euch alle in die Kerker.«

»Wirf uns doch in die Kerker!« Der ältere Mann ballte die Fäuste. »Die meisten von uns werden schon bald kein Schiff mehr haben. Wir können ein Dach über dem Kopf gebrauchen.«

Aruula hörte das charakteristisch schleifende Geräusch, als Schwerter und Degen gezogen wurden. Die Soldaten sahen sich an, hoben zögernd die Speere. Sie machten den Eindruck, als stünden sie eher auf der Seite der Menschenmenge als auf der ihrer Vorgesetzten.

»Wir sollten verschwinden.« Aruula spürte Polls Hand auf ihrem Arm. Er wollte sie wohl zurück in eine Gasse ziehen. »Es könnte gleich unangenehm werden.«

Sie löste sich aus seinem Griff. »Wer ist die Frau? Sie kommt mir bekannt vor.«

»Briita? Sie gehört zur Leibgarde der Königin. Wenn jemand ernsthaft nach Königin Jenny sucht, dann sie.«

»Der König«, hörte Aruula sie über die provozierenden Rufe der Menschen sagen, »bleibt nur auf dem Thron, bis die Krise vorüber ist. Dann -«

»Na klar.« Ein junger Mann mit wirrem lockigen Haar zeigte aus der Menge heraus. »Dafür sorgt schon seine Hure.«

Briita drehte sich um. Ihr Blick traf Aruulas, die darin zuerst Wiedererkennen, dann unerwartete Aggression sah. Sie hatten gekämpft bei ihrer ersten Begegnung, daran erinnerte sich Aruula jetzt. Vielleicht hatte Briita damals nicht gewonnen, vielleicht ging es um etwas ganz anderes.

Sämtliche Köpfe, ob sie nun zu Menen oder Frawen, zu Soldaten oder Fischern gehörten, wandten sich zu ihr.

»Du hast Recht«, sagte Aruula leise. »Wir sollten verschwinden.«

Es kam keine Antwort. Nichts war von Poll zu hören außer dem Hämmern genagelter Sohlen, die sich rasch entfernten. Er hatte seinen eigenen Rat angenommen und sich bereits abgesetzt.

Aruula wagte es kaum, den Blick von den Menschen zu nehmen. Die meisten schienen nicht zu wissen, wer sie war, forderten verwirrt nach Erklärungen.

»Wegen ihr hat Maddrax die Königin verlassen«, flüsterten die, die es besser wussten. Andere stimmten zu. »Sie ist seine Hure. Sie hat ihn verhext.«

»Seht sie euch doch an. Eine Königin gegen so etwas. Sie ist doch schlimmer als eine Frawe.«

»Ohne sie wäre der König bei uns geblieben. Mann und Frau gemeinsam auf dem Thron, so wie die Götter es fordern.«

Ein Stein flog aus der Menge heraus und zerplatzte neben Aruulas Gesicht an der Mauer. Feine Splitter kratzten über ihre Haut.

Einer der Soldaten schlug nach dem Werfer, aber Briita hielt ihn mit einer Geste zurück.

»Der Zorn des Volkes ist gerecht. Es steht uns nicht zu, diese Menschen von ihren Taten abzuhalten. Wir ziehen uns zurück.«

Die Soldaten nahmen Haltung an. Einige wirkten überrascht, andere zufrieden. Wie ein Mann drehten sie sich um und marschierten auf eine Gasse zu. Aruula duckte sich, als einer nach ihr spuckte.

Ein zweiter Stein flog und landete vor ihren Füßen. Die Menschen waren aufgeputscht, schienen nicht mehr daran zu denken, was sie eben noch gefordert hatten. Der Hafen, das Geld und die Fracht waren vergessen, es zählte nur noch die Wut. Briita war es tatsächlich gelungen, einen drohenden Aufstand in einen Lynchmob zu verwandeln.

»Ohne dich wäre der König damals bei uns geblieben.« Der ältere Mann mit der Kappe zog einen Dolch. »Wir werden dafür sorgen, dass er jetzt bei uns bleibt.«

Die Menge johlte.

Aruula wich zurück.

***

Die Menschen neigten dazu, sie zu unterschätzen. Miouu war sich nicht sicher, ob das an ihrem Alter, ihrem Aussehen oder ihrem Auftreten lag. Die Menschen trauten ihr die Aufgaben nicht zu, die sie zu bewältigen gelernt hatte, und mehr als einmal waren ihre Auftraggeber in Gefahr geraten, weil sie nicht taten, was sie ihnen riet.

Auch Maddrax würde deswegen in Gefahr geraten. Das hatte sie bereits bemerkt, als er nach ihren Schultern griff, um sie hochzuziehen, als sie demütig vor dem Thron niedergekniet war. Sein Blick hatte irritiert gewirkt, aber auch amüsiert und überrascht. Er behandelte sie mit der freundlichen Geduld, die Erwachsene gegenüber Kindern zeigen, und sie war sich sicher, dass er bei einem Angriff nur das tun würde, was er für richtig hielt, nicht das, was sie ihm riet.

Er war daran gewöhnt, auf sich selbst zu achten, das verrieten seine Bewegungen und die Art, mit der er die Menschen um ihn herum betrachtete.

Er war jedoch nicht daran gewöhnt, auf eine ganze Stadt zu achten, auch das war deutlich. Miouu wusste, dass sein Leben unter allen Umständen geschützt werden musste; er würde seines gefährden, um ein anderes zu retten. Es gehörte zu ihren Aufgaben, das zu verhindern.

Während der stundenlangen Audienz stand Miouu reglos neben dem Thron, bewegte sich nur, wenn Maddrax aufstand, um die gemalte Grenzkarte eines Bittstellers zu betrachten oder die Hand eines Händlers zu schütteln, mit dem er sich geeinigt hatte. Seine Berater hatten ihm erklärt, er müsse seine Untertanen nicht berühren, aber das schien ihn nicht zu stören.

Er erinnerte Miouu an Jenny, hatte den gleichen Akzent und zeigte das gleiche Verhalten. Er behandelte die Bittsteller, Angeklagten, Händler und Streitenden wie Menschen, und das war mehr, als die meisten von ihnen gekannt hatten, bevor Jennys Herrschaft begann.

Doch Maddrax machte auch die Fehler, die Jenny zu Anfang gemacht hatte. Er war zu großzügig und zu freundlich, ließ niemanden merken, dass er die Macht über Leben und Tod, über Wohlstand und Armut hatte. Meister Johaan und Gertruud halfen ihm zwischen ihren Streitigkeiten und Beleidigungen so gut sie konnten, aber bei manchen Entscheidungen konnten sie nicht mehr eingreifen.

Hinzu kam, dass Miouu befürchtete, die beiden könnten eigene Pläne über die Herrschaft in der Stadt haben. Vielleicht ließen sie Fehlentscheidungen absichtlich zu, um Maddrax beim Volk den Respekt zu nehmen und ihre eigene Position zu festigen.

Oder hassten sie sich zu sehr, um zusammen zu arbeiten?

Neben Miouu streckte sich Maddrax auf dem Thron und gähnte. Der Audienzsaal war leer bis auf die Soldaten der Palastwache, die Türen und Fenster sicherten.

»Waren das alle?«

»Ja, mein König.« Meister Johaan winkte einen Diener heran, der Maddrax einen Krug voll rotem Honigwein reichte. Bevor der jedoch danach greifen konnte, nahm Miouu den Krug, roch vorsichtig daran und trank einen kleinen Schluck. Der Wein schmeckte schwer und süß, so wie er sein musste. Die Imkereien rund um Beelinn verschenkten ihre besten Fässer an den Palast und erhielten im Gegenzug die Erlaubnis zur Bienenzucht. Miouu war dabei gewesen, als Jenny diesen günstigen Handel abschloss und damit die Imkergilde aus Pootsdam weglockte. Dort hatte man Steuern für die Zucht verlangt.

»Ich schmecke kein Gift«, sagte Miouu und stellte den Krug mit einer Verneigung auf der Lehne des Throns ab.

»Und wenn es ein geschmacksneutrales Gift ist?« Maddrax lächelte, nahm sie sichtlich nicht ernst.

»Ich habe gelernt, alle zweiundfünfzig bekannten Gifte anhand ihres Geruchs und ihres Geschmacks unterscheiden. Es gibt kein geschmacksneutrales Gift, wenn man nur gut genug schmeckt, mein König.«

»Und wo hast du das gelernt?«

Sie verneigte sich, ohne zu antworten. Gertruud beugte sich zu Maddrax herab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Miouu wusste, dass sie ihm erklärte, dies sei die einzige Frage, auf die sie keine Antwort geben müsse. Es war ihre einzige Bedingung gewesen, als sie in den Dienst des Palastes trat.

Keine Fragen über ihre Vergangenheit. Man hatte sich stets daran gehalten.

»Okay, das wusste ich nicht.« Maddrax nickte, wirkte jedoch neugierig. Er sah Miouu einen Moment an, bevor er sich an Meister Johaan wandte. »Wenn das alles war, würde ich mich gerne in mein Quartier zurückziehen. Es war ein anstrengender Tag.«

Meister Johaan nickte. »Selbstverständlich, mein König. Wir müssten nur noch die Strategie für das morgige Treffen mit den Abgesandten aus Braandburg und Pootsdam besprechen. Es dürfte nicht länger als eine Kerzenlänge dauern.«

»Kannst du nicht sehen, dass unser König von seinen Pflichten ermüdet ist?«, wandte Gertruud ein. »Er wird uns besser am morgigen Tag zuhören, wenn seine Gedanken frisch und unverbraucht sind.«

»Genau das wird er«, sagte Maddrax und erhob sich von seinem Thron. Die Soldaten nahmen Haltung an. »Wenn meine Begleiter zurückkehren, sollen sie in mein Quartier gebracht werden.«

Gertruud und Meister Johaan verneigten sich widerspruchslos.

Einem direkten Befehl ihres Königs hatten auch sie nichts entgegenzusetzen. »Wie Ihr wünscht.«

Miouu folgte Maddrax, als er durch die geöffneten Türen auf den Gang trat und nach rechts abbog. Er ging einige Schritte und blieb dann ratlos an einer Kreuzung stehen.

»Aber wo ist mein Quartier?«, sagte er so leise, dass Miouu ihn kaum verstehen konnte.

»Hier entlang, mein König.«

Maddrax fuhr herum, duckte sich noch in der Bewegung.

Seine Hand lag auf der merkwürdigen kleinen Waffe an seiner Hüfte, ließ jedoch sofort los, als er Miouu entdeckte.

»Was machst du denn hier?«

»Euch folgen, wie es meine Pflicht ist.«

Er richtete sich auf. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich komme gut ohne dich klar.«

»So wie Ihr auch ohne mich Euer Quartier findet?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr seid der König. Ihr braucht mehr als nur einen Menschen, um klar zu kommen.«

Maddrax wollte antworten, aber sie ließ es nicht zu. »Ich kann Euch nicht bewachen, wenn Ihr mir keinen Zugang gewährt«, sagte Miouu, während sie mit ihm links in einen langen Gang abbog. Überall lag Bauschutt; Ziegelsteine und Holzbalken waren fast bis zur Decke gestapelt. In den Räumen, die dahinter gebaut wurden, sollten neue Quartiere für die Palastwachen und die Gäste entstehen. Eigentlich hatte man den Arbeitern befohlen, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zu arbeiten, aber es war niemand zu sehen. Nur zwei Soldaten standen in einem Türeingang. Einer zog den Ärmel seiner Uniform hoch, als sie und Maddrax vorbei gingen. Beide präsentierten ihre Speere und nahmen Haltung an.

»Ich werde sein, wo Ihr seid«, fuhr Miouu fort. »Egal, wo Ihr hingeht, egal, was Ihr macht, ich bin dort. Ich werde Euch in einer Art und Weise sehen wie niemand sonst, wenn Ihr wach seid oder im Schlaf, wenn -«

Maddrax blieb stehen. »Der Job ist bereits vergeben. Die Frau, die ihn ausfüllt, heißt Aruula, und sie und ich werden es gemeinsam schon schaffen, mich am Leben zu erhalten. In der Öffentlichkeit kannst du gerne meine Leibwächterin spielen, aber wenn wir allein sind, lässt du mich in Ruhe, okay? Die Dinge sind schon kompliziert genug ohne dich.«

Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber der Ärger und die Überlegenheit in seiner Stimme brachten eine Wut hervor, die sie sprachlos machte. Maddrax ging weiter, an verschiedenen Türöffnungen vorbei, durch die Sonnenlicht und lange Schatten in den Gang fielen.

»Das«, schrie Miouu ihm schließlich nach, als sie ihre Stimme wiederfand, »dachte Jenny auch, und du weißt ja, wie gut sie zurechtgekommen ist!«

Er winkte ab, ohne sich umzudrehen, und verschwand hinter einer Biegung. Am liebsten hätte sie einen der Ziegelsteine hinter ihm her geworfen, beherrschte sich jedoch. Sie hatte sich für diese Aufgabe beworben, um Menschen zu schützen, nicht um sie mit Gegenständen zu bewerfen.

Maddrax schien nicht zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte. Miouu dachte an Meister Johaan, der einmal zu ihr gesagt hatte, Menschen erlangten im Alter Weisheit. Maddrax musste doppelt so alt wie sie sein. Warum verstand er dann so wenig?

Miouu lehnte sich an eine Wand und ignorierte den halbleeren Eimer mit Frekkeuscherdung, der auf dem Boden stand.

Vielleicht musste sie Maddrax hur ein wenig Zeit geben. Er hatte einen langen, anstrengenden Tag hinter sich, und die Müdigkeit in seinen Augen war ihr nicht entgangen. Nach etwas Schlaf würde für ihn die Welt sicher anders aussehen.

Sie löste sich von der Wand, als eine Windböe, die durch die Türöffnung in den Gang pfiff, den Gestank des Dungs zu ihr trug. Es war ein scharfer und bitterer Geruch. Im Sommer, wenn die Maurer neue Häuser errichteten, roch die ganze Stadt danach.

Miouu stutzte. Man benutzte den Dung, um Wände zu verputzen, aber das ging nur, wenn er noch frisch und feucht war. Trotzdem stand hier ein Eimer ungenutzt herum. Wo waren die Maurer, die damit arbeiten sollten, wo die Lehrlinge, die Ziegel stapelten und von ihren Meistern lernten? Sie dachte an die beiden Soldaten. Einer von ihnen hatte einen viel zu langen Uniformärmel hochgezogen, bevor er Haltung annahm.

Wie war das möglich, wenn die Uniformen der Palastwachen maßgeschneidert wurden, damit sie einen möglichst guten Eindruck machten?

Etwas stimmte nicht. Miouu fühlte es mit jedem vergehenden Augenblick stärker. Sie sah in den halb gemauerten Raum hinter der Türöffnung, dorthin, wo eben noch die Soldaten gestanden hatten.

Sie waren verschwunden. Nur die Ziegel waren zu sehen, die Bäume jenseits der Palastumzäunung - und die Leichen zweier Arbeiter, die mit durchgeschnittenen Kehlen neben einigen Brettern lagen.

Miouu zog ihr Schwert und begann zu laufen.

***

Verträge wurden nicht in Audienzsälen im Beisein von Königen geschlossen, sondern in den Hinterräumen dunkler Tavernen, während auf der anderen Seite der Tür das Volk grölte, feierte und prügelte. Zumindest wurden Verträge so geschlossen, wenn man Siimn hieß und Abgesandter des Stammesfürsten von Pootsdam war.

Er hatte die Taverne Zum trunkenen Kepir für das Treffen gewählt. Sie war heruntergekommen und seit der Verhaftung ihres Besitzers wieder gut besucht. Man hatte Siimn erzählt, der Wirt habe seinen Gästen öfter einmal die Nase abgeschnitten.

Jetzt stand seine Frau hinter der Theke und verkaufte mehr Bier als je zuvor. Sie hatte Siimn alles darüber erzählt, während er wartete. Sie hatte ihm auch erzählt, wann sie die Taverne schloss und wohin er kommen musste, wenn er sie dann besuchen wollte. Sein Ruf hatte sich wohl herumgesprochen. Er hatte sich noch nicht entschieden, ob er die Einladung annehmen würde.

Die Tür wurde aufgezogen und trug den Geruch des prallen Lebens in den Raum. Siimn beneidete die Feiernden. Ihr Leben war so einfach, ihre Sorgen so primitiv. Nichts, was sie taten, war von irgendeiner Konsequenz. Sie lebten, arbeiteten und starben ohne jede Bedeutung.

»Woran denkt er?« Die Stimme an der Tür war schneidend.

»Er denkt an die einfachen Leute, deren Leben keine Bedeutung hat, Herr.« Die zweite Stimme klang nervös. »Er beneidet sie.«

»Er ist ein Idiot, aber wenigstens ein ungefährlicher. Warte draußen.«

»Ja, Herr.«

Die Tür wurde geschlossen.

Siimn nahm einen Schluck heißen Wein. Die Erkältung, die er sich im letzten Winter geholt hatte, drückte immer noch gegen seine Lungen. Wein schien als einziges dagegen zu helfen.

»Woher weißt du, dass ich deinen Lauscher nicht bestochen habe?«, fragte er, immer noch mit dem Rücken zu seinem Besucher sitzend. »In Wirklichkeit denke ich vielleicht darüber nach, deinen Kopf mit meinem Schwert abzuschlagen und meinem Stammesfürsten die ganze Stadt, nicht nur die Hälfte, zu bringen.«

»Mein Lauscher weiß, was mit seiner Familie geschieht, wenn er mich jemals hintergeht.« Osgaard, Botschafter des Königs von Braandburg ging um den Tisch herum, bedeckte einen Stuhl mit seinem Mantel und setzte sich darauf. Er trug Handschuhe, und Siimn wusste, dass er nichts im Zimmer berühren würde.

Dreck widerte Osgaard an. Das war einer der Gründe, aus denen Siimn stets Spelunken für ihre Treffen wählte. Er genoss es, wenn der arrogante Osgaard, der mit seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen und den leuchtend blonden, schulterlangen Haaren von jeder Frau in Braandburg angehimmelt wurde, vor einer rußverschmierten Köchin zurückwich, als sei sie Orguudoo selbst.

Es war ein Anblick, zu dem es leider nur selten kam.

»Okee«, sagte er, um das Thema von Lauschern und ihren Schicksalen wegzubringen, »wir sind uns wohl beide einig, dass wir ein Problem haben.«

Osgaard sah ihn aus seinen kalten grauen Augen an. »Wir haben das Problem beide heute gesehen. Natürlich sind wir uns darüber einig.«

Siimn trank einen Schluck Wein, um den Hustenreiz zu unterdrücken, der sich in seiner Brust bildete. Wenn er dem Reiz einmal nachgab, konnte es geschehen, dass er bis zur Bewusstlosigkeit hustete. Er wollte Osgaard nicht den Triumph gönnen, ihn blau angelaufen und nach Atem ringend auf dem Boden liegen zu sehen.

»Gut«, sagte er, als der Reiz verging. »Da wir beide Problemlöser sind, sollten wir doch wohl eine Möglichkeit finden, gemeinsam auch dieses zu lösen.«

»Ja, das sollten wir.« Osgaards Blick war eindringlich. »Das Volk braucht eine starke weise Hand, keinen dahergelaufenen Möchtegernkönig, der sich auf den Thron mogelt.«

»Eine starke und weise Hand wie den König von Braandburg?« Der Satz klang so ironisch, wie Siimn gehofft hatte. Jeder in den drei Städten wusste, dass der König senil war und sein Lager seit Monaten nicht mehr verlassen hatte. Da er seine Söhne und Töchter überlebt hatte, gab es niemanden in der Erbfolge, nur Osgaard, der mittlerweile unverhohlen auf den Thron schielte.

Deshalb hasst er den neuen König von Beelinn so, dachte Siimn. Maddrax ist die Macht in die Hand gefallen, während er dafür intrigieren und morden muss.

Osgaard ging nicht auf seine Bemerkung ein, sondern stand auf und klopfte seinen Mantel ab. »Ich habe mich unseres Problems bereits angenommen«, sagte er. »Ich erwarte, dass es noch vor Sonnenuntergang gelöst sein wird. Danach können wir über Könige und Häuptlinge -«

»Stammesfürsten«, korrigierte Siimn die fast schon traditionelle Beleidigung. Er hätte sich denken können, dass Osgaard in seiner Wut einen Attentäter anheuern würde.

»- diskutieren, wenn es dann noch nötig sein sollte.«

Die Drohung war nicht mehr als eine Floskel. Beide wussten, dass die Städte riesige Verluste erleiden würde, wenn sie sich auf einen Krieg einließen. Braandburg war zwar größer, aber Pootsdams Krieger waren weitaus besser ausgerüstet. Niemand konnte sagen, wer den Sieg davontragen würde, und kein Herrscher war so dumm, eine Antwort auf diese Frage zu suchen.

Osgaard hatte die Tür erreicht und zog sie auf. Er prallte vor dem Gestank zurück und schlug den Kragen seines Mantels hoch.

»Und Osgaard«, sagte Siimn, »es war verdammt mutig von dir, die Königin zu entführen. Mein Kompliment.« Abwartend blickte er auf den Rücken seines langjährigen, politischen Gegners.

»Ich habe sie nicht entführt, und ich habe sie auch nicht getötet«, sagte dessen Stimme leise, bevor die Tür geschlossen wurde und Siimn allein am Tisch sitzend zurückblieb.

»Und?«, fragte er nach einem Moment.

Der Lauscher trat aus den Schatten mehrerer Bierfässer, zwischen denen er reglos verharrt hatte. »Er sagt die Wahrheit, Herr. Er weiß nicht, wo die Königin ist.«

»Verdammt«, sagte Siimn, »und ich war mir so sicher. Was denkt er sonst noch?«

»Er hat jemanden losgeschickt, der nach der Königin suchen und sie töten soll, wenn er sie findet.«

»Ja, ja, das habe ich auch, ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, nur für den Fall, dass sie und ihr Balg tatsächlich noch leben, was ich nicht glaube.«

Der Lauscher trank ungefragt aus dem Krug mit heißem Wein. Er wirkte wütend und verstört. »Das war alles Wesentliche, Herr. Nur um einen Gefallen möchte ich Euch noch bitten.«

Es war selten, dass Sklaven ihn um etwas baten. Siimn behandelte sie gut und erwartete deshalb, dass sie ohne Murren und Extrawünsche ihre Arbeit erfüllten. Olaaf, der Lauscher, bildete keine Ausnahme, auch wenn er mehr für diesen speziellen Sklaven bezahlt hatte als für alle anderen zusammen.

»Ich habe gesehen, was Osgaard der Familie seines Lauschers antun wollte«, fuhr Olaaf fort. »Wenn er eines Tages Euer Feind, nicht mehr nur Euer Gegner wird, lasst mich ihn für Euch töten.«

Siimn nahm ihm den Weinkrug aus der Hand. »Wenn er eines Tages mein Feind wird, werde ich nicht zulassen, dass jemand anderer als ich ihn tötet. Das bin ich mir schuldig.«

Die Hitze des Weins war ihm zu Kopf gestiegen wie ein Fieber. Er schüttelte sich und legte die Handflächen auf die Holzräder seines Rollstuhls.

»Bring mich nach Hause, Olaaf.«

***

Toll, dachte Matt. Ich lasse meine schlechte Laune an einem jungen Mädchen aus. Sehr nobel für einen König.

Er blieb stehen und sah zurück in den Gang. Zwei Kreuzungen lagen bereits hinter ihm und Miouu war nicht mehr zu sehen. Es war ihm klar, dass er sich verlaufen hatte, aber die halb gemauerten Gänge waren leer. Er konnte niemanden nach dem Weg fragen.

Matt drehte sich um. Man hatte ihn in Jennys Quartier untergebracht, und es war unwahrscheinlich, dass sich diese Räumlichkeiten im unfertigen Teil des Palastes befanden. Also musste er eine Abzweigung finden, die ihn zurück in den fertiggestellten Teil brachte. Dort hielten sich sicherlich auch Diener und Wachen auf, die er fragen konnte.

Seine Schritte hallten von den Mauern wider. Ein Teil war in bestehende Ruinen hinein gebaut, den Rest hatte man mit notdürftigen Holzdecken versehen, um das Innere vor Regen zu schützen. Überall lagen Baumaterialien herum, aber niemand schien zu arbeiten. Matt nahm an, dass die Wachen den Palast nach Jennys Entführung abgesperrt hatten.

Die Veränderungen, die er sah, beeindruckten ihn. In nur drei Jahren war es den Menschen von Beelinn gelungen, aus verfeindeten, barbarischen Stämmen eine Gesellschaft zu bilden, die deutlich mittelalterliche Züge zeigte. Jenny hatte ihnen natürlich dabei geholfen, aber ohne den Willen ihrer Untertanen hätte auch sie nichts erreichen können.

Andere Dinge beunruhigten ihn jedoch. Johaan hatte berichtet, dass der bucklige Mene, der zusammen mit Jenny hätte regieren sollen, ein Jahr nach Matts Abreise umgebracht worden war.

Die Mutter, das geistige Oberhaupt der Frawen, hatte ihn nicht lange überlebt, war wohl einem Rachemord zum Opfer gefallen. Jenny selbst war in den drei Jahren ihrer Regierungszeit so oft bedroht und angegriffen worden, dass Johaan den Überblick verloren hatte. Allein in der Woche vor ihrer Entführung hatte man zweimal versucht, sie zu töten.

Es war nur eine Frage der Zeit. Das hatte Johaan gesagt, und Matt war geneigt ihm zuzustimmen. Auch wenn es nur kleine reaktionäre Gruppen waren, die ihren Tod wollten, früher oder später hatte es ihnen gelingen müssen. Gertruud hatte es als glücklichen Zufall bezeichnet, dass Matt aufgetaucht und den Sturz der Stadt ins Chaos aufgefangen hatte. Für Beelinn hätte es schlimmer kommen können.

Matt versuchte weder an Jenny noch an das Kind zu denken.

Aruula und Black kümmerten sich darum. Bis sie zurückgekehrt waren, musste er sich auf andere Dinge konzentrieren - und darüber nachdenken, wie er und Aruula mit der veränderten Situation umgehen sollten.

Der Gedanke an Aruula brachte ihn zurück zu Miouu. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, ihr jedoch gleichzeitig klar machen, dass sie sich in sein Leben nicht so einmischen konnte, wie sie es offensichtlich bei Jenny getan hatte. Sie meinte es gut, aber er konnte keine weiteren Komplikationen zwischen ihm und Aruula gebrauchen.

»Mein König.«

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als ein Soldat aus den Schatten trat. Er war klein, kräftig gebaut und trug die helle Uniform der Palastwache. Matt bemerkte, dass die Ärmel zu lang waren.

»Gut, dass ich dich treffe. Weißt du, wo das Quartier der Königin ist?«

»Natürlich, Herr.«

»Bring mich dorthin.«

»Ja, Herr.« Der Soldat verneigte sich. »Wenn Ihr mir folgen -«

»Maddrax!«

Matt fuhr herum und sah, wie Miouu in den Gang stürmte. Die Ledersohlen ihrer Stiefel schlitterten über den Boden, brachten sie fast zu Fall.

»Der Soldat!«

Mehr musste sie nicht sagen. Matt duckte und drehte sich in der gleichen Bewegung. Mit dem Fuß holte er aus, traf jedoch nur Luft. Sein Gegner hatte die Gefahr geahnt und war einen Schritt zurückgewichen.

Jetzt griff er nach seinem Kurzschwert, während Matt noch um sein Gleichgewicht kämpfte. Aus den Augenwinkeln sah er Miouu neben sich auftauchen. Etwas blitzte in der Luft und das Schwert des Soldaten fiel klirrend zu Boden. Mit fahrigen Bewegungen tastete er nach dem Messer in seiner Kehle, dann sackte er zusammen.

Miouu hatte bereits das zweite Messer in der Hand. Sie bewegte sich so geschmeidig und schnell wie eine Raubkatze.

»Geht zurück zur Kreuzung und biegt nach links ab. Jennys Quartiere liegen hinter der zweiten Tür. Dort seid Ihr sicher.«

Matt zog seinen Driller. »Ich lasse dich hier nicht allein. Das ist viel zu gefährlich.«

»Ja, für Euch.«

Er sah die Bewegung im gleichen Moment. Etwas Spitzes, Langes - ein Speer? - schoss an ihm vorbei und schlug gegen die Wand. Er achtete kaum darauf, warf sich stattdessen dem Mann entgegen, der zwischen gestapelten Ziegelsteinen auftauchte.

Der Zusammenstoß riss ihn von den Füßen. Bereits am Boden liegend trat er mit beiden Beinen zu und erwischte die Kniekehlen seines Gegners. Der schrie auf, konnte sich nicht mehr halten und prallte gegen die bis zur Decke gestapelten Ziegelsteine.

Matt sah die Gefahr und rollte sich zur Seite. Polternd brach die Konstruktion aus Steinen und Brettern zusammen, begrub den Mann unter sich. Staub wallte auf, raubte Matt den Atem und die Sicht. Er tastete nach dem Driller, den er beim Fall verloren hatte.

»Maddrax!« Miouu schrie seinen Namen, aber sein Mund war so voller Staub, dass er nur husten konnte. Etwas brach krachend über ihm ein. Holzsplitter ritzten seine Haut, Sonnenstrahlen schossen wie Pfeile durch den Staub.

Matt wischte sich mit der Hand über die tränenden Augen und kam halb blind auf die Beine. Beinahe instinktiv blockte er einen Schlag mit dem Arm ab und duckte sich unter einem zweiten hinweg. Sein Gegner musste durch die Decke gekommen sein.

Immer noch hustend griff er an. Ein Schlag trieb seinen Gegner zurück, doch der nächste ging ins Leere, trug ihn durch den eigenen Schwung nach vorn.

Eine Faust traf seinen Körper. Matt krümmte sich gegen den plötzlichen Schmerz kämpfend zusammen und brach in die Knie. Das schabende Geräusch einer Klinge war deutlich über das Keuchen seines Gegners zu hören. Er stützte sich am Boden ab, wollte sich nach vorne werfen, um dem Schwerthieb zuvorzukommen, doch jemand drückte ihn nach unten und flankte über seine Schulter hinweg.

Stoff riss, ein kurzer heiserer Schrei, ein Stöhnen, dann schlug etwas schwer neben ihm auf. Durch den herabsinkenden Staub sah Matt einen jungen Mann in heller Uniform. Ein Dolch steckte seitlich in seinem Hals; sein Blick war gebrochen.

Trotzdem hielt er das Schwert mit beiden Händen umklammert, schien es selbst im Tod noch in seinen Feind rammen zu wollen. Es wäre ihm wohl auch gelungen, da war sich Matt ziemlich sicher, wenn Miouu nicht gewesen wäre. Sie hatte den Stoß abgefangen, der ihm gegolten hatte. Die Klinge steckte noch in ihrem Körper. Er sah die blutige Spitze, die aus ihrem Rücken ragte.

Miouu war tot.

***

Es war ein seltsamer Raum, in den man Matt gebracht hatte.

Johaan hatte es als Bibliothek bezeichnet, aber das viereckige Zimmer erinnerte mehr an ein Museum voller Relikte aus einer vergangenen Zeit. An den Wänden hingen Bilder, halb verschimmelte und verbrannte Werbeplakate, auf denen man die Bilder gerade noch erkennen konnte. Eines warb für den wiedereröffneten Berliner Zoo, ein anderes für die aus Dresden hierher versetzte Frauenkirche, die ein Multimilliardär im Jahre 2007 der Stadt gespendet hatte, nachdem die Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche einem Bombenanschlag zum Opfer gefallen war.

Zwischen den Plakaten standen hohe Regale, die vollgestopft waren mit Büchern, CDs, Elektronikschrott und Flaschen.

Dazwischen lagen verrostete Euro-Münzen, und in einem Bilderrahmen entdeckte Matt sogar ein Stück von einer amerikanischen Flagge. Vor dem Fenster hing eine alte Ampel.

Das Glas fehlte längst, hatte den Nestern von kleinen Vögeln Platz gemacht, die neugierig in den Raum blickten.

Kinderspielzeug lag am Boden. Matt sah bunte Rasseln und Plastikautos.

Jenny zog sich hierhin zurück, wenn sie nachdenken wollte, hatte man ihm gesagt. Er konnte sie gut verstehen. Wenn man in dem Plastikgartenstuhl saß und eine Euromünze zwischen den Fingern drehte, fiel es leichter, den Abgrund von fünfhundert Jahren zu überbrücken und sich in die Vergangenheit zu träumen.

Matt sah auf, als jemand an der Tür klopfte. Seine Hand legte sich auf den Driller, den er neben sich auf einem wurmzerfressenen Holztisch abgelegt hatte.

»Ja?«

Die Tür wurde aufgezogen und Johaan trat ein. »Verzeiht die Störung, mein König. Wir wissen jetzt ein wenig mehr über die Attentäter.«

»Wer sind sie?«

»Nun, das wissen wir noch nicht genau. Zwei von ihnen sind tot, der dritte, der unter den Ziegelsteinen begraben wurde, lebt zwar, aber die Heiler sind nicht sicher, ob er das Bewusstsein wiedererlangen wird.«

Matt legte die Münze auf den Tisch und stand auf. »Sie sollen tun, was sie können. Wir müssen herausfinden, wer sie sind und wer sie geschickt hat. Wegen ihnen ist ein halbwüchsiges Mädchen gestorben. Ich will sie kriegen!«

Seine Wut überraschte nicht nur ihn selbst, sondern auch Johaan, der die Augenbrauen hob, bevor er fortfuhr: »Die Attentäter sind über den Palastzaun eingedrungen, haben zwei Arbeiter getötet und sich im Palast verteilt.«

»Woher hatten sie die Uniformen?«

»Das, mein König, ist noch nicht ganz klar, aber wir befürchten, dass sie aus den Unterkünften der Palastwache stammen.«

Matt lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn man das im Zusammenhang mit der Abwesenheit der Wachen in den Gängen sieht, gibt es nur eine Schlussfolgerung.«

Johaan nickte. »Die Wachen wurden bestochen.«

Er hatte es befürchtet. Schon als er hörte, dass Jenny aus dem Palast entführt worden war, hatte er sich gefragt, ob die Wachen daran beteiligt gewesen waren. Jetzt schien es sicher: Die Menschen, die zum Schutz der Palastbewohner eingestellt waren, arbeiteten gegen sie.

Matt hob den Kopf und sah Johaan an. »Es gibt da jemanden, mit dem ich reden möchte.«

***

»Hey, Taratzenarsch, das ist mein Tisch. Ich ess hier jeden Abend.« Der junge kräftige Soldat, der vor Bulldogg trat, hatte sich einen Laib Brot unter den Arm geklemmt und hielt einen Holznapf mit Gulasch in der Hand. »Verpiss sich«, fügte er hinzu und ballte die Faust.

Bulldogg machte sich nicht die Mühe, aufzustehen. Mit einem Tritt fegte er dem Burschen die Beine unter dem Körper weg.

Gleichzeitig zog er seinen Napf zur Seite. Sein Gegenüber schlug schwer mit dem Kinn auf die Tischplatte. Sein Blick wurde glasig, dann sackte er auch schon zu Boden.

Bulldogg nahm ihm den Brotlaib aus der Hand und legte ihn neben seinen eigenen Teller. »Heute Abend isst du nicht hier«, sagte er ruhig, während er einige Brotstücke in seiner Suppe aufweichte. Zwei Freunde des Soldaten, die ebenfalls die Uniform der Stadtwache trugen, zogen den Bewusstlosen zu ihrem eigenen Tisch. Bulldogg beachtete sie nicht weiter.

Eigentlich konnte er sich das Essen in der Taverne nicht leisten, schließlich hatte er Frau und Kinder zu versorgen, aber manchmal überkam ihn der Drang, etwas anderes als Deersuppe auf der Zunge zu schmecken. Dann verschlug es ihn in die Schankstube des Trunkenen Kepirs, wo es den besten Fischeintopf der ganzen Stadt gab und das größte Brot.

Letzteres würde es allerdings nicht mehr lange geben, denn der König hatte die einzigen Bäcker mit Mehlvorräten in den Kerker werfen lassen.

Bulldogg tauchte den Löffel in den Eintopf und begann schmatzend und schlürfend zu essen. Es stand ihm nicht zu, die Entscheidung eines Königs anzuzweifeln, also fand er sich einfach damit ab und hoffte, dass die Krise vorüber war, bevor die Stadt zu hungern begann.

»Soldat!«

Bulldogg ließ den Löffel fallen, stand auf und nahm Haltung an. Fischbrühe lief über sein Kinn und in seinen Kragen hinein.

Er fluchte lautlos. Seine Frau würde riechen, dass er auswärts gegessen hatte.

»Herr!«, gab er mit vollem Mund zurück und schluckte, als der Brei aus Suppe und Brot seinem Vorgesetzten entgegen spritzte.

Sergant Deenis trat einen Schritt zurück und wischte sich angewidert mit der Hand über die Uniformjacke. Es wurde still in der Taverne. Jeder beobachtete die beiden ungleichen Soldaten, die sich gegenüberstanden. Vor allem die Freunde des Bewusstlosen wirkten sehr interessiert.

»Dafür sollte ich dich in den Kerker werfen lassen.« Deenis klang zu ruhig, um es ernst zu meinen. Bulldogg schwieg und sah stur geradeaus.

»Jetzt bist du wohl erleichtert, was? Aber du wirst dir noch wünschen, ich hätte dich in den Kerker geworfen, denn eben ist ein Bote des Palasts zu mir gekommen. Der König will dich sprechen.«

Bulldogg blinzelte. »Warum will der König mich sprechen?«

Deenis verdrehte theatralisch die Augen, schien es zu genießen, ein so aufmerksames Publikum zu haben.

»Du hast dem König einen Faustschlag versetzt. Was glaubst du wohl, weshalb er dich sprechen will?«

Einige Männer begannen zu lachen. Bulldogg dachte an seine Frau, die zu Hause auf ihn wartete, und hoffte, dass er noch einmal zu ihr durfte, bevor er den Rest seines Lebens im Kerker verbrachte.

»Also gut«, sagte er mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf den Eintopf. »Wenn der König mich sprechen will, soll er mich sprechen.«

***

»… und deshalb werde ich die kompletten Palastwachen austauschen. Du nimmst dir zwanzig Mann, denen du blind vertrauen kannst, und zwanzig weitere, von denen du glaubst, dass man ihnen vertrauen kann. Gemeinsam bilden sie die neue Palastwache, und du bist ihr Kommandeur. Sie und du erhalten den doppelten Lohn. Herzlichen Glückwunsch, Hauptmann äh… Bulldogg.«

Bulldogg schüttelte die Hand des Königs, ohne so recht zu begreifen, was gerade geschah. Man hatte ihn in die Privatgemächer der Königin geführt, wo der König bereits auf ihn wartete und ihn begrüßt hatte, als besäßen sie die gleiche Stellung.

Bulldogg hatte versucht sich zu entschuldigen und um Gnade zu bitten, aber der König hatte ihm keine Gelegenheit dazu gegeben und ihm stattdessen von dem Attentatsversuch und der Beteiligung der Palastwache erzählt. Und dann hatte er ihm bereits die Hand geschüttelt und zur Beförderung gratuliert.

»Danke, Herr«, sagte Bulldogg. Er war noch nie befördert worden und wusste nicht, was man darauf antwortete.

»Okay«, antwortete der König in seinem merkwürdigen Akzent. »Suche deine Leute noch heute Abend zusammen und -«

Die Tür wurde geöffnet und unterbrach ihn. Eine junge Frau in dunkler Lederkleidung trat ein und verneigte sich tief.

»Verzeiht meine Unzulänglichkeit.«

Der König sah sie an wie einen Geist.

»Miouu?«

***

Es war ihre zweite Erinnerung. Sie wusste nicht, wie viel Zeit zwischen dieser und der ersten lag, in der sie neben Vater im schaukelnden Fuhrwerk saß. Vielleicht ein paar Stunden, sicherlich nicht mehr als ein paar Tage.

Nun war nicht mehr die hölzerne Bank unter ihr, sondern der nackte Waldboden.

Am Anfang hatte sie noch geweint, weil immer jemand kam, wenn sie weinte, doch dieses Mal blieb sie allein. In der Dunkelheit krochen Insekten über ihre Beine, die Rufe der Nachtvögel erschreckten und ängstigten sie. Was bei einem höchstens zweijährigen Kind nicht schwierig war.

Verstört und hungrig kroch sie zuerst den Weg entlang und dann, als sie ihn verlor, durch das Unterholz. Dornen stachen in ihre Handflächen und sie begann erneut zu weinen.

Irgendwann spürte sie Felsen unter sich. Er war kalt, aber die Berührung tat ihren aufgescheuerten Knien gut. Sie kroch weiter, hinein in etwas, das sie später als Höhle erkannte. Es stank darin, doch der Schutz vor dem nächtlichen Wind trieb sie immer tiefer.

Bis sie es hörte, das dunkle Knurren, und die gelben Augen in der Dunkelheit aufleuchten sah.

***

Ein Kampf war keine Alternative. Zu viele Menschen stürmten Aruula entgegen. Zwar behinderten sie sich gegenseitig, aber die Straßen waren breit genug, um allen Platz zu bieten. Dolche wurden gezückt, Schwerter stießen vor, Steine flogen.

Aruula ergriff die Flucht, schlug Haken in dunklen Gassen und schleuderte der Meute alles entgegen, was sie in die Finger bekam, ob es nun der Stuhl eines Barbiers oder ein Fischernetz war, das jemand vor dem Haus zum Trocknen aufgespannt hatte.

Sie benötigte jedes bisschen Vorsprung, das sie kriegen konnte.

Die Gassen wurden schmaler, die Trümmerfelder größer.

Aruula hatte gehofft, ein Versteck zu finden, aber die Menge ließ ihr nie genug Zeit. Die Menschen schienen zu spüren, dass das Ende der Jagd nahe war. Bereits jetzt konnte Aruula die hölzernen Palisaden auf ihrer rechten Seite zwischen den Ruinen hindurch schimmern sehen. Wenn sie den Zaun erst einmal erreicht hatte, gab es kein Entkommen mehr.

Sie bog in eine schmale Gasse zwischen umgestürzten Ruinen ein und hoffte, dass dieser Weg sie weiter vom Zaun wegbringen würde. Das Johlen hinter ihr gab jedoch keinen Anlass zur Hoffnung.

Aruula bemerkte ihren Fehler bereits wenige Schritte später.

Sie war in eine Sackgasse geraten, die in einer hohen Häuserwand endete. Hütten lehnten daran, waren mehrstöckig in die Wand hinein gebaut. Vor einer Tür saß ein alter Mann und rupfte einen Vogel. Er hielt den Kopf gesenkt und war völlig in seine Arbeit vertieft.

»Gibt es einen Weg hier raus?!«, rief Aruula ihm zu, doch der Mann reagierte nicht, säuberte den Vogel in aller Ruhe weiter.

Entweder wollte er nicht antworten oder er war taub.

Sie sah sich um. Die Balken, auf denen die Hausdächer ruhten, sahen stabil aus. Mit ein wenig Glück…

»Wir haben sie!«

Zusammen mit dem Ruf flog ein Speer auf Aruula zu. Sie schlug ihn mit dem Schwert zur Seite, steckte es in der gleichen Bewegung in die Rückenkralle und sprang aus dem Stand nach oben. Ihre Finger schlossen sich um den Balken. Sie zog sich daran hoch, griff mit einer Hand bereits nach der nächsten Bohle, die aus der Wand ragte.

Ein Speer bohrte sich in das strohgedeckte Haus, mehr als eine Armeslänge entfernt. Aruula wusste, dass sie noch Glück hatte, von Händlern und Fischern verfolgt zu werden. Ein echter Krieger hätte sie längst getroffen.

Das Stroh verbarg sie vor den Blicken der Menschen, als sie weiter in das Dach hineinstieg. Unter ihr hatte der alte Mann jetzt den Vogel beiseite gelegt und sah ihr kopfschüttelnd nach.

Ein paar besonders Eifrige begannen ihr hinterher zu klettern.

Die Balken endeten am Rand einer Ruine. Aruula kletterte durch etwas, das einmal ein Fenster gewesen war, und sprang in das zerstörte Haus. Sie blickte kurz zurück, konnte jedoch niemanden sehen. Das Stroh verwehrte ihr die freie Sicht auf die Verfolger. Nur ihre Rufe hörte sie noch.

Aruula bewegte sich langsam und konzentriert durch die Trümmer und die Schlingpflanzen, die längst von den Räumen Besitz ergriffen hatten. Sie wanden sich durch verrostete Metalltische, an grün verschimmelten Wänden entlang und über die verrotteten, halb eingestürzten Decken. Alte Gebäude wie dieses konnten leicht zu Todesfallen werden.

Obwohl ihr Instinkt forderte, nach unten zu gehen, zwang Aruula sich dazu, das genaue Gegenteil zu tun und ihr Glück in einer Flucht über die Dächer zu suchen. Die Menge hatte die Gassen rund um das Gebäude mit Sicherheit abgeriegelt.

Sie kletterte an den Schlingpflanzen weiter nach oben, brachte mehrere Stockwerke hinter sich, bis sie endlich im Freien stand.

Irgendwo unter ihr polterte etwas. Ein Mann stöhnte, ein anderer fluchte. Anscheinend waren auch die Kletterer ins Gebäude gelangt.

Aruula sah zur nächsten Ruine. Sie war ebenso eingestürzt, wirkte jedoch noch schlechter erhalten. Die Schlingpflanzen überbrückten die Entfernung zwischen den beiden Dächern. Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie mit beiden Händen in die Pflanzen griff und sich an ihnen entlang hangelte. Wenn ihre Verfolger sie jetzt entdeckten, war sie praktisch hilflos.

Nervös sah sie nach unten. Sie befand sich auf der anderen Seite der Gasse, und von der Menge war nichts zu sehen.

Trotzdem verzog sie jedes Mal das Gesicht, wenn sie Blätter abtrennte, die dann nach unten taumelten. Sie war weniger als zwanzig Schritte vom Boden entfernt. Selbst die ungeübten Verfolger würden sie im dritten oder vierten Anlauf treffen.

Endlich spürte sie Stein unter den Fingerspitzen. Aufatmend schwang sie sich über die Kante auf das Dach des nächsten Hauses. Es war wie ein kleiner Urwald; neben den Schlingpflanzen und dem Moos wuchsen sogar Bäume aus den Stockwerken. Aruula griff nach ihrem Schwert, aber eine tiefe Stimme stoppte sie.

»Lass das.«

Erschrocken fuhr sie herum und sah einen bärtigen Mann, der mit einer Armbrust in den Händen zwischen einigen Bäumen hervortrat.

»Ich glaube, wir haben ein gemeinsames Problem«, sagte er.

***

Mr. Black wusste, wie es war, wenn man im Untergrund lebte, deshalb verlor er auch nicht die Geduld, als bei Einbruch der Dunkelheit noch immer niemand Kontakt mit ihm aufgenommen hatte. Von den vier militanten Menen, die am Mittag in der Taverne gesessen hatten, war nur noch einer dort.

Die anderen waren im Laufe des Nachmittags von der zweiten Schicht ersetzt worden. Sie beobachteten Black, sprachen ihn jedoch nicht an. Ihr Verhalten erinnerte ihn an seine eigene Organisation, die Running Men: Keine eigenständige Kontaktaufnahme ohne Befehl von oben. Diese Vorsicht ließ darauf schließen, dass sie an Verfolgung gewöhnt waren.

Gegen Abend füllte sich die Taverne. Bettler und Tagelöhner gesellten sich zu den Soldaten. Frisch entlassene Gefangene, die noch die Spuren der Ketten an den Gelenken und die Blässe des Kerkers im Gesicht trugen, lehnten an den Wänden und starrten misstrauisch auf die anderen Gäste. Zweimal versuchten Taschendiebe Black zu bestehlen, zweimal fanden sie sich auf dem Boden wieder. Danach ließ man ihn in Ruhe.

Obwohl ständig neue Gäste hinzukamen und sogar der Betrunkene, der ihm am Vormittag den Weg erklärt hatte, zurückkehrte, sah Black keine einzige Frau. In einer ähnlichen Taverne in Waashton wären Prostituierte ein und aus gegangen und zumindest ein kleiner Teil der Gäste hätte aus Frauen bestanden. Hier gab es nur Männer. Anscheinend hatten sich die Beziehungen noch nicht so weit normalisiert, dass man die Freizeit zusammen verbringen wollte. Solche Dinge änderten sich im Verlauf von Generationen, nicht von Jahren.

Die Tür ging auf und die vier Menen, die Black beobachteten, erhoben sich. Einer von ihnen ging zu dem Neuankömmling und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der nickte mehrmals, bevor er sich seinen Weg durch den Schankraum bahnte.

Black nutzte die Zeit, um ihn zu beobachten. Der Mann war älter als die anderen, vielleicht fünfzig und erstaunlich gut gepflegt. Er trug die graublonden Haare militärisch kurz geschnitten, sein Gesicht war von der Sonne braun gebrannt und markant. Hemd und Hose bestanden aus dunklem Leder und er hatte die Ärmel so weit hochgekrempelt, dass man die kräftigen Armmuskeln sehen konnte. Seine schwarzen Stulpenstiefel waren poliert und reichten bis zu den Oberschenkeln. Neben Black blieb er stehen.

»Du bist fremd hier, höre ich«, sagte er. Seine Zähne leuchteten so weiß wie Elfenbein.

Black nickte, ohne zu antworten.

»Meine Freunde sagen, du seist auf der Suche.«

»Das ist richtig. Ich suche Gleichgesinnte. Jemand hat erzählt, ich könnte hier welche finden.«

»Man findet sie an vielen Orten der Stadt. Sie leben im Verborgenen, zwischen dem Müll und den Trümmern.«

Black hörte die Verbitterung in der Stimme des Mannes und sah seine Chance. »Auch ich habe einmal so gelebt, bis ich mit Freunden den Kampf aufnahm. Wir haben uns erhoben gegen die, die uns versklavten, und sind eingetreten für unser Recht.«

Sein Gegenüber strich sich mit einer Hand durch die Haare.

»Habt ihr gesiegt?« Er klang desinteressiert, aber sein Blick war konzentriert und voller Erwartung.

»Natürlich haben wir gesiegt«, log Black. »Wenn man gemeinsam für eine Sache kämpft, an die man glaubt, kann man nur siegen.«

In Wirklichkeit waren die Running Men vom Weltrat zerschlagen worden, und während von der glorreichen Expedition zum Kratersee nur er und Honeybutt Hardy übrig waren, war sein Vertrauter, Mr. Hacker, hoffentlich in Waashton darin erfolgreich gewesen, eine neue Rebellengruppe aufzubauen.

Aber Ehrlichkeit war im Moment nicht die geeignete Vorgehensweise.

Eine Weile schwiegen beide, dann hörte Black die Frage, die ihm deutlich machte, dass er gewonnen hatte.

»Woher soll ich wissen, dass du einer von uns bist?«

»Sieh mich doch an. Ich bin ein Mann, ist das nicht Antwort genug?«

»Vielleicht. Wie ist dein Name?«

»Black.« Er ergriff die ausgestreckte Hand. Der Mene hatte einen kräftigen knappen Händedruck.

»Mein Name ist Klauss. Komm mit mir.«

Black folgte ihm durch die Taverne, erlaubte sich jedoch erst ein zufriedenes Lächeln, als sie in die Dunkelheit hinaustraten und auf einen verborgenen Eingang zugingen. Es war ihm gelungen, die Menen zu infiltrieren.

***

»Du… du bist… warst…« Matt fing sich nur mühsam. »Ich habe gesehen, wie du von einem Schwert durchbohrt wurdest! Wieso lebst du?«

Er hatte Bulldogg nach draußen geschickt, um mit Miouu - wenn es denn Miouu war - in Ruhe reden zu können.

»Seid Ihr nicht froh, mich gesund wiederzusehen?« Sie lehnte sich gegen ein Regal und schlug die Beine übereinander. Matt dachte an einen Zauberkünstler, dem ein besonders schwieriger Trick gelungen war und der sich jetzt an der Verblüffung seines Publikums weidet. Genauso wirkte Miouu.

»Natürlich bin ich froh«, sagte er ehrlich, »aber ich möchte auch wissen, wie das möglich ist. Menschen stehen nicht so einfach von den Toten auf.«

Er warf einen Blick auf ihre Kleidung. Das Leder war blutig und zerrissen, doch die helle Haut darunter unversehrt. »Du bist nicht ihre Zwillingsschwester, oder?«

»Nein.« Sie lächelte. »Ich bin Miouu, und ich lebe wieder. Nehmt es als das Geschenk, das es ist.«

»Und stelle keine weiteren Fragen?« Matt schüttelte den Kopf.

»Das kann ich dir nicht versprechen.«

»Ihr seid der König. Es steht mir nicht zu, Euch das Fragen zu verbieten. Aber verzeiht mir, wenn ich Euch die Antworten schuldig bleibe.« Sie sprach mit einer routinierten Sicherheit, die darauf schließen ließ, dass sie diese Antwort nicht zum ersten Mal gab. Matt wollte sie darauf ansprechen, aber ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.

»Ja?«

Er erwartete Johaan, aber es war Gertruud, die eintrat und Miouu anlächelte. Trotz der Geste wirkte sie angespannt und nervös.

»Schön, dich wiederzusehen.«

Matt sah sie irritiert an. Er hatte den leisen Verdacht, dass man ihm vieles gezielt verschwieg. »Du wusstest davon?«

»Natürlich, mein König. Ich habe sie schon zweimal sterben sehen.«

Miouu grinste beinahe verlegen und hob die Schultern.

»Aber deshalb bin ich nicht hier, mein König«, fuhr Gertruud fort. »Der Gefangene ist zu sich gekommen. Ihr solltet ihn so schnell wie möglich verhören. Die Heiler wissen nicht, ob er überleben wird.«

Wenigstens etwas, dachte Matt, als er hinter den beiden Frauen das Quartier verließ. Der Attentäter war die einzige Spur, die sie in diesem Fall hatten. Es war wahrscheinlich, dass die gleichen Leute, die hinter Jennys Entführung steckten, auch das Attentat geplant hatten.

Sie gingen an einigen Palastwachen vorbei, die Matt mit unverhohlener Feindseligkeit musterten. Anscheinend hatten sich die Versetzungen bereits herumgesprochen.

»Der neue Kommandant tritt seinen Dienst noch vor dem Abendgebet an«, sagte Gertruud leise. »Ich würde Euch empfehlen, die Wachen bis dahin zu meiden.«

»Ich werde mich bemühen.«

Sie hatten einen Seitentrakt erreicht, in dem es nach Kräutern und heißem Honigwein roch. Matt blickte durch die offenen Türen in Räume, die voller Pritschen standen. Auf einigen lagen Menschen, die meisten waren leer.

»Eine Notlösung«, kommentierte Gertruud seinen Blick. »Die Königin will ein Krankenhaus errichten, aber die Bewohner der einzelnen Viertel sträuben sich. Man befürchtet, dass die Geister der Verstorbenen die Lebenden heimsuchen werden. Deshalb behandeln wir die Kranken im Palast, bis die Leute zur Vernunft gekommen sind.«

Sie nickte zwei Dienern zu, die eine Tür öffneten und sich tief verneigten. Matt trat in ein halbdunkles Zimmer, das von Kerzen erhellt wurde. Drei ältere Frauen standen an einem Tisch und rührten einen giftgrünen Kräuterbrei. Matt nahm an, dass es sich um Heilerinnen handelte. Ein Schamane, in Tierfelle gehüllt, hockte neben ihnen auf dem Boden und malte seltsame Zeichen mit Asche an die Wand. Johaan und ein zweiter, skandinavisch wirkender Mann saßen auf Stühlen neben dem Bett.

Der Mann, der darauf lag, trug keine Kleidung, nur blutbesudelte Verbände und hölzerne Schienen. Matt erkannte die Techniken, die alle Piloten im Überlebenstraining gelernt hatten, und trat näher heran. Der Kopf des Gefangenen war bis auf kleine Aussparungen für Augen und Mund bandagiert. Sein Blick wirkte wach, aber er sah nicht so aus, als ob er sprechen könnte.

»Das muss er auch nicht«, sagte Johaan auf seine Frage.

»Dafür haben wir Olaaf.«

Der blonde Mann neben ihm neigte den Kopf.

»Er gilt als der beste Lauscher von ganz Beelinn. Wir setzen ihn bei schwierigen Verhandlungen oder Verhören ein. Er wird uns verraten können, was der Gefangene denkt.«

Matt nickte ihm zu, bevor er sich an den Verletzten auf dem Bett wandte.

»Wer hat dir den Auftrag für das Attentat gegeben?«, fragte er ohne Umschweife. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Gertruud neben ihm die Hände zu Fäusten ballte. Der Gefangene sah ihn aus dunklen, schmerzerfüllten Augen an.

Olaaf richtete den Blick zur Decke. Im Gegensatz zu Aruula schien er zum Lauschen keine besondere Körperhaltung einnehmen zu müssen.

»Osgaard«, sagte er, »der Abgesandte Braandburgs.«

***

Es war nicht ihre dritte Erinnerung, aber wenn sie der Kette der Bilder nachging, aus denen ihr Leben bestand, folgte dieses Erlebnis stets auf die Wagenfahrt mit ihrem Vater und die nächtliche Begegnung in der Höhle.

Sie wusste nicht, warum die schwarze Wildkatze sie am Leben ließ und ihr sogar erlaubte, sich zwischen ihre eigenen Jungen zu legen. Sie hatte von der Milch der Katze getrunken und später mit den anderen gespielt und gerauft.

Fast drei Winter lang war sie Teil dieser seltsamen Familie.

Sie träumte die Träume der Katzen, und ihr Geist verband sich mit den ihren. Manchmal war die Verbindung so stark, dass sie die Beute spüren konnte, die sie rissen, und das Blut schmeckte, das durch ihre Kehlen rann.

Doch obwohl sie bei ihnen lebte, gehörte sie doch nie richtig dazu. Ihr fehlten die Klauen, das Fell und die Reißzähne. Sie war langsamer, ungeschickter, und ihr aufrechter Gang irritierte die neun Brüder und Schwestern. Also gingen sie vorsichtig mit ihr um, als hätten sie Angst, dieses seltsame Tier in ihrer Mitte zu verletzen.

Doch eines Tages wurde sie verletzt, auch wenn die Katzen nichts dafür konnten.

Es war einer dieser sonnigen Wintertage, die den Schnee glitzern lassen und das Auge blenden. Sie hatte mit zwei ihrer Brüder im Fluss gefischt und gute Beute gemacht. Jetzt hockten sie am Ufer, leckten die salzigen Fischschuppen ab und zerteilten den Fang mit Klauen, Zähnen und Fingern. Sie waren so damit beschäftigt, dass sie den Kepir erst bemerkten, als sein gewaltiger Schatten über sie fiel.

Keiner von ihnen hatte je ein so riesiges Tier gesehen, aber die Gier nach Beute war größer als die Furcht, und so griffen sie ihn an.

Er schleuderte sie zur Seite wie Blätter im Wind und machte sich noch nicht einmal die Mühe, sie zu verfolgen, als sie blutend und in Panik auf den Waldrand zuliefen. Nur sie, die sich Miouu nannte, verfolgte er. Sie versuchte einen Haken zu schlagen, so wie sie es gelernt hatte, aber er ahnte ihre Bewegung voraus, fing sie mit seinen Pranken ab und schlug zu.

Sie spürte, wie ihr Genick brach.

Der Schnee, in den ihr Körper geschleudert wurde, war weich und kalt. Blut lief aus ihrem Mund, und ihr Herzschlag wurde leiser, langsamer. Nach einer Weile sah sie schwarze Körper, die sich um sie scharten, spürte, wie Barthaare über ihr Gesicht strichen. Stimmen raunten in ihrem Geist.

Dann blieb ihr Herz stehen und sie fiel hinein in eine endlose Dunkelheit. Verzweifelt versuchte sie sich festzuhalten, tastete mit allen Sinnen in die Finsternis - und fand Halt in einer der Stimmen!

Längst beherrschte ihr Überlebenswille Körper und Geist. Sie dachte nicht mehr rational. Und das war auch gut so, denn mit Logik ließ sich nicht erklären, was nun geschah.

Miouu wusste, dass sie tot war. Und doch war da eine Verbindung zum Licht, zum Leben. Konnte man sich an einer Stimme, an einer Seele festklammern? Sie tat es - und tauchte Zug um Zug wieder aus der Dunkelheit auf.

Der erste Atemzug war schwer, beinahe unerträglich. Ihr Genick fand wieder zusammen, die aufgerissenen Adern schlossen sich, pumpten Blut durch ihren erkaltenden Körper.

Das Herz begann zu schlagen, ihre Muskeln zuckten in Krämpfen.

Nach einer Weile richtete sie sich auf. Ihre Brüder und Schwestern waren zurückgewichen, standen mit gesträubtem Fell am Rande der Lichtung. Nur ein schwarzer Körper lag noch neben ihr, schlaff und tot, so wie sie es eben noch gewesen war.

Sie wusste, was geschehen war, auch wenn sie es nicht verstand. Sie hatte ihr Leben gegen das seine getauscht. Etwas in ihr, eine Gabe vielleicht oder ein Fluch, hatte die Verbindung, die zwischen ihr und der Katze bestand, genutzt, um zu überleben. Die anderen hatten das ebenso gespürt wie sie selbst.

Miouu dachte an den Vater, der sie ausgesetzt hatte, und fragte sich, wen sie in seinem Haus getötet hatte.

Nach diesem Tag kehrte sie nur noch selten zurück zu den Katzen. Sie verließ den Wald und fand eine Familie, die sie aufnahm. Ihre Geschwister blieben zusammen, zuerst acht, dann sieben, dann sechs.

Sie waren voller Angst, knurrten Miouu jedoch nie an, wenn sie zur Höhle kam. Schließlich gab es nichts, was einer von ihnen, ob Mensch oder Katze, dagegen tun konnte. Sie waren selbst im Tod miteinander verbunden.

Neun Leben lang.

***

»Du kannst mich Kaal nennen«, sagte der Mann mit der Armbrust. »Ich und mein Kumpel Been sind ein wenig in der Klemme.«

Ein älterer, ebenso bärtiger Mann trat zwischen den Sträuchern auf dem Dach hervor. Er trug ein Schwert im Gürtel und mehrere Dolche. Aruula hatte den Eindruck, dass er damit umgehen konnte. Beide Männer trugen Uniformen und waren barfuß.

»Ich glaube nicht, dass ich euch helfen kann.«

»O doch, das kannst du, und wenn du hörst, worum es geht, wirst du uns auch helfen.« Kaal bedeutete ihr mit einer Geste, sich auf den Boden zu setzen. Sie folgte der Aufforderung, wenn auch widerwillig. Stehend hätte sie eine wesentlich bessere Angriffsposition gehabt.

»Dich nennen sie also die Hure des Königs«, sagte Kaal grinsend. Es ärgerte Aruula, dass die Bemerkung sie schmerzte.

»Es ist mir egal, wie man mich nennt.«

»Na klar.« Kaal sah Been an, der sein Grinsen erwiderte, aber schwieg. »Und es ist dir sicher auch egal, dass du abgemeldet bist, wenn die Königin zurückkommt. Dann leben die beiden in ihrem schönen Palast, und dich werfen sie aus der Stadt.«

Du verstehst nichts, dachte Aruula ohne zu antworten. Sie fragte sich, worauf er hinaus wollte.

»Wäre doch besser, sie kommt nicht zurück, oder? Dann lebst du mit deinem König in dem schönen Palast, und keiner muss je erfahren, wie es dazu gekommen ist.«

»Was willst du damit sagen?«

Kaal grinste noch breiter als zuvor. »Jetzt wirst du doch neugierig. Also: Mein Kumpel Been und ich wollten desertieren. Die Stadtwache gefiel uns nicht mehr so gut, deshalb sind wir abgehauen. Dummerweise erwischen wir genau den Moment, wo die Stadt abgeriegelt wird, weil irgendein Idiot die Königin entführt hat. Also kommen wir nicht mehr raus. Da denken wir, verstecken wir uns eben, bis die ganze Sache abkühlt. Und stell dir vor, über wen wir stolpern, als wir uns verstecken wollen?«

»Die Königin.«

»Genau. Nur, dass sie nicht allein ist. Die Jungs, die sie bewachen, sehen so aus, als verstünden sie ihr Handwerk. Zu zweit würde es bei einem Kampf knapp werden, und wir haben keinen gefunden, dem wir so richtig trauen können.«

»Warum wollt ihr mit den Entführern kämpfen?«, fragte Aruula.

»Mann, ist doch klar!«, ereiferte sich Kaal. »Die Alte ist pures Gold wert - wenn man sie bei den richtigen Leuten abliefert. Wenn wir sie einfach nur raushauen würden, bekämen wir zum Dank ‘nen feuchten Händedruck und unsere alten Posten zurück. Aber wenn wir damit drohen, sie frei zu lassen, schnurrt die Geldkatze.«

Aruula musste zugeben, dass es kein schlechter Plan war. Für jemanden, der skrupellos und machtgierig genug war und auch das Risiko nicht scheute.

»Wir wollten schon allein losschlagen«, fuhr Kaal fort, »da haben wir dich am Hafen gesehen. Du kannst kämpfen, und das Gold, das wir kriegen, wenn wir den Kopf der Königin verschachern, ist dir egal. Du bekommst schließlich im Gegenzug einen Thron, richtig?« Er streckte die Hand aus. »Na, wie ist es? Bist du dabei?«

Aruula musste sich nicht viel Mühe geben, sich zu verstellen.

Sie ergriff Kaals Hand und lächelte. »Einverstanden.«

»Gut.« Kaal wirkte nicht überrascht über ihre Entscheidung.

»Dann brechen wir am besten gleich auf.« Er stockte, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. »Noch eine Sache. Been bleibt immer hinter dir. Er ist zwar kein angenehmer Gesprächspartner, aber es gibt niemanden, der den Dolch schneller und besser wirft als er. Er tötet einen Gegner bis auf einhundert Schritt. Nur für den Fall, dass du den Thron und das Gold haben möchtest.«

Aruula warf einen Blick auf Been, der ernst und überlegen zurückstarrte. Sie spürte, dass die Behauptung stimmte.

Sie wandte sich ab und folgte Kaal nach unten. Been blieb hinter ihr. Seine Dolche klimperten bei jedem Schritt.

***

Olaaf war ein Sklave, doch in Beelinn wusste niemand davon.

Hier galt er als wohlhabender Geschäftsmann, als Lauscher, der seine Fähigkeiten gegen Geld anbot und stets diskret und neutral blieb. Dass er in Wirklichkeit jede Information an Siimn weitergab und seinem Herrn damit schon manchen Vorteil erkauft hatte, hätten die Reichen und Wohlhabenden der Stadt wohl selbst dann nicht geglaubt, wenn man es ihnen erzählt hätte. Zu gut war sein Ruf, zu erfolgreich sein Geschäft.

Ihn selbst störte sein Doppelleben nicht; im Gegenteil, denn er lebte mit seiner Familie besser als die meisten freien Menschen.

Sie hatten ein Haus, eine Kutsche, Frekkeuscher, sogar eigene Sklaven. Seine Kinder würden zur Schule gehen, sobald sie alt genug waren, und als erste in seiner Familie Lesen und Schreiben lernen. Das Leben hatte es gut gemeint mit ihm, seit die Sklavenhändler ihn vor langer Zeit aus seinem Dorf gestohlen hatten.

Wie immer betrat er das Haus seines Herrn über den Hintereingang und nach Einbruch der Dunkelheit. Es war nicht gut, wenn man sie zu oft zusammen sah. Neutralität war sein wichtigstes Verkaufsargument.

Olaaf hörte seinen Herrn bereits schmerzerfüllt husten, als er die Tür aufschloss. Er wusste, dass Siimn den Heilern zu sehr misstraute, um sich selbst in deren Händen zu begeben, weil er schon zu viele bestochen hatte. Trotzdem wirkte er immer wieder auf Siimn ein, bot ihm sogar an, die Gedanken der Heiler zu lesen, während sie ihn behandelten. Bisher hatten seine Worte jedoch wenig Wirkung gezeigt.

Er schloss die Tür und ging an den Sklavenunterkünften vorbei in die Gemächer seines Herrn. Das Haus war absichtlich mit nur einem Stockwerk und ohne Treppen erbaut worden und deshalb entsprechend groß.

»Komm rein«, sagte Siimn heiser, als Olaaf an der Türschwelle stehen blieb.

Es war ein großes Zimmer mit einem Holzfußboden und schweren Teppichen an den Wänden. Der Kamin war jetzt im Sommer leer, aber trotz der Wärme lag eine Decke über den Beinen seines Herrn und er drehte einen Krug mit heißem Honigwein zwischen seinen Fingern.

»Setz dich und sag mir, was es Neues gibt.« Siimn mochte es nicht, wenn er zu Leuten aufsehen musste. Deshalb verfügte jeder Raum im Haus über mehrere Sitzgelegenheiten. Es war eine der Eigenarten, die er seit seinem Unfall entwickelt hatte.

Olaaf wählte bescheiden einen Hocker und schlug die Beine übereinander. »Einer der Attentäter hat überlebt. Meister Johaan hat mich hinzugezogen, damit ich die Gedanken des Mannes lese. Der König fragte ihn, wer hinter dem Attentat stecke.«

Siimn lehnte sich vor. »Und?«

»Ich sagte, es sei Osgaard.«

»War es tatsächlich Osgaard?«

»Nein, Herr.« Olaaf war stolz darauf, das Interesse seines Herrn so geweckt zu haben. Manchmal hatte er den Eindruck, dass ihn nur das Intrigenspiel am Leben hielt.

»Dann ist also jemand Osgaards Attentäter zuvor gekommen. Das wird ihn ärgern. Sag mir, wer wirklich dahinter steckt.«

Olaaf sagte es ihm, und Siimn lächelte.

»Uns stehen interessante Zeiten bevor.«

***

Als die Nacht hereinbrach, bewegte sich der Jäger. Den ganzen Tag hatte er am Waldrand ausgeharrt, hatte die Wachen auf ihren Türmen beobachtet und die Soldaten an den Toren.

Zweimal hatten die Gesichter gewechselt, beim dritten Mal sogar die Uniformen. Die Männer und Frauen, die jetzt Wache schoben, wirkten unzufrieden und verärgert. Der Jäger hörte, wie sie murrten und die Wartenden vor den Toren anschrien.

Jeden einzelnen von ihnen hätte er mit Leichtigkeit besiegen können, aber im Inneren der Stadt gab es keine Fluchtmöglichkeit. Er dachte an die Silbermünze in seiner Tasche. Vielleicht gab es ja einen anderen Weg.

Schließlich entschied sich der Jäger für ein Seitentor, das nicht von Mauern, sondern einem Holzzaun umgeben war. Wenn man ihn hier nicht hineinließ, konnte er immer noch das Holz einschlagen.

Er klopfte mit der Faust gegen die Tür, so wie er es bei anderen gesehen hatte. Die Bretter vibrierten unter seinen Schlägen und zeigten erste Risse.

»Hey! Bist du bescheuert?« Die Stimme auf der anderen Seite der Tür klang undeutlich und angetrunken. »Was willst du?«

»Rein«, sagte der Jäger.

»Hau ab. Hier kommt keiner rein.«

»Ich gebe dir eine Silbermünze.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

Die Stimme schwieg. Der Jäger nahm die Münze aus seiner Tasche und wartete ohne Ungeduld. Irgendwann würde der Mann schon seine Entscheidung treffen.

Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann öffnete sich die Tür.

»Okee, zuerst die Münze, dann… ach du Scheiße.« Der Soldat musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Jäger in die Augen sehen zu können.

»Hier ist deine Münze.« Er legte sie dem Mann in die Hand, ging an ihm vorbei und in die Stadt hinein. Sie stank noch schlimmer, als er befürchtet hatte, aber den Geruch seiner Feinde überlagerte sie nicht. Zumindest einer war ganz in seiner Nähe.

Der Jäger hielt die Nase in den Wind und folgte der Fährte.

***

»Normalerweise«, sagte Klauss, während sie die Treppe hinuntergingen, »sind wir sehr vorsichtig, wenn es um Neuzugänge geht. Aber bei dir habe ich einfach ein gutes Gefühl.«

Die Stimme des Universal-Translators übersetzte die Worte fast ohne Verzögerung. Black fiel erneut auf, dass wenige Menschen mehr als einen Blick darauf warfen. In einer Ruinenstadt wie Beelinn war die Erinnerung an technische Errungenschaften vielleicht noch lebendiger als auf dem Land.

Nur vereinzelt hatte er das Wort Kobold in der Taverne gehört.

Klauss blieb vor einer halb verrosteten, mit Holz ausgebesserten Eisentür stehen. Die Männer, die hinter Black gingen, sahen nervös die Treppe hinauf, als rechneten sie jeden Moment mit Verfolgern.

Das Klopfzeichen, mit dem Klauss um Einlass bat, war so kompliziert, dass Black es sich nicht merken konnte. Dreimal wiederholte er es, dann wurde die Tür einen Spalt aufgezogen.

Ein diffuses Licht erhellte den Aufgang und ließ die Gesichter der Männer grau aussehen. Black hörte, wie Trommeln geschlagen wurden und Flöten eine Melodie dazu spielten.

»Feiert ihr?«, fragte er überrascht. Wenn die radikalen Menen tatsächlich etwas mit Miss Jensens Entführung zu tun hatten, war das ein sehr indiskretes Verhalten in einer so delikaten Situation.

Klauss nickte. »Was soll man denn sonst tun? Morgen kann schon alles vorbei sein.«

Er ergriff Blacks Hand und zog ihn in den Raum, der hinter der Tür lag. Die vier anderen folgten ihm. Der fünfte Mann schloss die Tür und verriegelte sie sorgfältig. Neben ihm lehnte eine Keule an der Wand.

Der Raum erwies sich als weiterer, von Fackeln erhellter Gang. An seinem Ende sah Black flackerndes Licht. Klauss ließ seine Hand nicht los und zog ihn mit sich. Die Musik wurde lauter, Stimmen mischten sich darunter. Die Menen schienen gut gelaunt zu sein. Black hörte Gelächter und halb gebrüllte Witze, dann trat er auch schon ein - und blieb abrupt stehen.

Das Erste, was seien Aufmerksamkeit fesselte, war die Kugel voller Spiegelscherben, die von der Decke hing und sich langsam drehte. Kerzen waren im Kreis darum angebracht und sorgten mit ihrem Licht für flackernde Reflexe. Das Wort Discokugel tauchte aus den Tiefen von Blacks genetischer Erinnerung auf.

An der hinteren Wand stand eine kleine Bühne mit zwei Trommlern und einigen Flötenspielern. Sie bewegten sich im Takt ihrer Musik, ebenso wie die Tanzenden, die sich aneinander schmiegten. Einige trugen Leder wie Klauss, andere hatten ihre nackten Oberkörper mit Öl eingerieben. Wieder andere trugen Phantasieuniformen oder Umhänge in Regenbogenfarben. Es war keine einzige Frau zu sehen.

»Was genau soll das darstellen?«, fragte Black irritiert. Der Verdacht, der in ihm aufstieg, zog ihm die Kopfhaut zusammen.

Klauss senkte den Blick. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber mehr haben wir in den letzten Jahren nicht erreicht. Wir nennen es unsere kleine Liebesoase.« Er winkte den Musikern zu. Die Flöten erstarben zuerst, dann folgten die Trommeln und schließlich die Unterhaltungen.

»Hört mal alle zu!«, rief Klauss in die Menge. »Ich habe Besuch mitgebracht. Seid artig zu ihm und verschreckt ihn nicht. Sein Name ist Black. Er kommt aus einer anderen Stadt und hat dort wahnsinnig viel für unsere Sache getan. Was genau, kann er euch selbst erzählen.«

Alle Augen wandten sich Black zu. Er trat vor und räusperte sich.

»Meine Herren«, sagte er. »Ich befürchte… äh, hier liegt ein Missverständnis vor. Wenn Sie nichts dagegen haben, ziehe ich mich jetzt zurück und überlasse Sie -«

Weiter kam er nicht. Ein Krachen und Poltern unterbrach ihn.

Die zerborstene Keule des Türstehers flog in den Raum, dann folgte der Mann selbst. Taumelnd kam er auf die Füße.

»Da draußen ist ein Ungeheuer!«, schrie er und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

»Wo ist er?«, donnerte eine Stimme über ihn hinweg. »Wo sind der Dämon und sein Kobold?!«

O nein, dachte Black.

***

Poll hatte tatsächlich Recht gehabt, das erkannte Aruula, als sie den Geruch des Flusses wahrnahm. Man versteckte Jenny am Hafen.

»Ist der beste Ort für ein Versteck«, flüsterte Kaal, während sie sich durch Gassen und Hinterhöfe schlugen, um den Patrouillen zu entgehen. »Manche Schiffe liegen seit Jahren hier und sind durch Unterwassergänge miteinander verbunden. Es ist wie ein Labyrinth.«

Er hatte einen entsetzlichen Mundgeruch, der Aruula zurückweichen ließ. Trotzdem hakte sie nach. »Die Königin ist auf einem der Schiffe?«

»Ja, wir sind gleich da.« Er legte den Finger auf die Lippen, als müsse er irgendjemanden außer sich selbst zum Schweigen bringen. Hinter den dunklen Silhouetten der Häuser sah Aruula die Masten der Schiffe. An ihnen konnte sie sich orientieren.

Schließlich erreichten sie das Wasser. Auf dem Bauch robbten sie die letzten Schritte bis zur Hafenmauer. Soldaten standen in kleinen Gruppen zusammen, wirkten jedoch nicht sonderlich aufmerksam.

Kaal ließ sich ins Wasser gleiten. Aruula folgte, dann leise klimpernd Been. Sie spürte seine Blicke auf ihrem Rücken.

Lautlos schwammen sie an den Schiffen entlang. Einige waren so morsch, dass Aruula sie mit der Hand hätte durchstoßen können. Kaal stoppte neben einem Segelschiff mit zwei Masten.

Es lag tief im Wasser, beförderte sichtlich schwere Ladung. Er zog sich an der Außenwand empor und kletterte über die Reling. Das Wasser, das aus seiner Kleidung rann, fiel laut plätschernd in den Fluss zurück.

»Wer…?«, hörte Aruula eine Stimme sagen und dann nichts mehr. Sie zog sich ebenfalls empor und sah, wie Kaal sein blutiges Messer an der Kleidung eines Wachmanns säuberte.

Der Tote starrte mit gebrochenen Augen in den Himmel.

Been blieb dicht hinter ihr, als Kaal und sie über eine Planke gingen, die dieses Schiff mit einem weiteren verband. Es roch nach feuchtem Holz. In der sternklaren Nacht waren Leitern zu erkennen, die vom Deck des Schiffes nach unten führten.

»Wir sind da«, sagte Kaal leise. Er steckte sein Messer ein und nahm die Armbrust vom Rücken. Been zog zwei Dolche.

Aruula hatte keinen wirklichen Plan, als sie die Leiter herabstieg, nur eine grobe Idee. Sie hoffte, dass die Entführer und die Deserteure sich gegenseitig umbrachten, bis nur noch ein oder zwei Gegner für sie blieben.

Dass das nicht funktionieren würde, bemerkte sie nur wenige Schritte später, als sie hinter Kaal durch den morschen Bauch des Schiffes schlich. Balken ragten überall auf, zwischen ihnen lagerten Stoffballen und Fässer. Kerzen brannten in einiger Entfernung. Aruula zählte neun Männer und Frauen, die um eine Feuerstelle mit Holzkohle saßen und Fleisch grillten. Der Geruch brachte ihren Magen zum Knurren, der Anblick trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.

»Es sind zu viele«, flüsterte sie.

Kaal ignorierte ihren Einwand. Er winkte Been zu, der neben ihn trat und mit einem Dolch ausholte.

»Jetzt«, sagte er leise.

Aruula wollte nach seinem Arm greifen, aber Been hatte die Klinge bereits geworfen. Sie hatte ihr Ziel noch nicht erreicht, als die nächste flog und dann eine dritte und vierte. Ein Mann rutschte lautlos von seinem Hocker, dann sprangen die Soldaten auf. Lidschläge später surrten Pfeile durch den langgezogenen Raum, bohrten sich in Balken und Fässer.

»Los! Kämpfe!«

Kaal stieß Aruula in den Rücken. Sie stolperte vorwärts, begriff erst jetzt, was die beiden Männer wirklich planten. Sie hatten Fernwaffen, während Aruula nur ihr Schwert einsetzte.

Damit sollte sie angreifen und die Entführer aus der Deckung locken, damit die Bolzen und Dolche ihr Ziel fand. Dass ihre eigenen Überlebenschancen dabei nicht hoch waren, schien die beiden nicht zu stören.

Aruula wusste, dass sie keine andere Möglichkeit hatte. Sie nahm ihr Schwert in beide Hände und stürmte den Entführern entgegen.

Die Überraschung war auf ihrer Seite. Den ersten erwischte sie in der Brust, durchbohrte die Lederrüstung, die er trug, mühelos. Dem zweiten zog sie die Schwertklinge über die ungeschützten Beine. Er brach schreiend zusammen. Unter dem Schlag des Dritten tauchte sie hindurch und zuckte zusammen, als ein Armbrustbolzen plötzlich aus dessen Stirn ragte. Kaal und Been würden wegen ihrer Morde zwar nie an Wudans Tafel sitzen, aber sie waren zumindest gute Schützen.

»Aruula?«

Sie fuhr herum. Ein Pfeil schoss so knapp an ihr vorbei, dass sie ihn in ihren Haaren spürte.

»Aruula!«

Erst jetzt sah sie Jenny. Sie trug zwei Kurzschwerter in der Hand und stand schützend vor ihrer Tochter, die sich neben einem Balken zusammengekauert hatte.

»Das sind meine Leute! Bring sie nicht um! Wir stehen auf der selben Seite!«

Aruula wehrte den Schwertschlag einer Frau ab, setzte jedoch nicht nach. Jenny schien die Wahrheit zu sagen, denn die angeblichen Entführer hatten eine Mauer vor ihr gebildet, schützten sie eher als sich selbst.

Einer fiel noch, während sie hinsah, erstochen von einem Dolch. Aruula traf ihre Entscheidung.

»Sie sind zwischen den Fässern!«, rief sie. »Es sind nur zwei!«

»Du kleine Schlampe!«, kam Kaals Stimme zurück.

Aruula warf sich zur Seite, und ein Armbrustbolzen traf wie erwartet die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte. Sie schlug einen Haken, versuchte von hinten an die beiden heranzukommen. Die Soldaten näherten sich von vorn, nur Jenny blieb zurück. Aruula dachte an das Gesicht des kleinen Mädchens. Selbst wenn sie noch Zweifel an Maddrax’

Vaterschaft gehabt hätte, ein Blick hätte sie zerstreut. Sie erkannte ihn in den Gesichtszügen der Kleinen.

Vor ihr war der Kampf fast zum Erliegen gekommen. Die Soldaten kamen nicht an Kaal und Been heran und deren Geschosse erreichten die Deckung der Soldaten nicht. Geduckt näherte sich Aruula, schlich an Fässern und Balken vorbei, bis sie endlich zwei Rücken vor sich sah - und einen Pfeil, der an eine Kerzenflamme gehalten wurde.

»Wir räuchern euch aus wie Taratzen!«, schrie Kaal. Er richtete sich auf und spannte die Armbrust.

Aruula sprang ihm in den Rücken.

Er schrie auf, eher erschrocken als vor Schmerz. Der Pfeil fiel zu Boden und rollte zwischen den Balken hin und her. Aruula holte mit dem Schwert aus, aber Been fiel ihr in den Arm. Also trat sie Kaal stattdessen gegen den Kopf.

Der Pfeil war von einem Stoffballen gestoppt worden.

Flammen leckten daran empor. Been zog sein Schwert und schlug beidhändig auf Aruula ein, die von der Wucht zurückgedrängt wurde. Auch Kaal kam wieder auf die Beine.

Er blutete aus dem Ohr und schwankte. Seine Finger spannten die Armbrust, legten einen Bolzen darauf.

Aruula unterlief Beens nächsten Schlag, drehte sich und das Schwert gleichzeitig und rammte ihm die Klinge in die Seite. Er zog die Luft ein, als könne er dem Schmerz damit die Schärfe nehmen. Sie zog seinen Körper herum, wollte ihn als Deckung gegen die Armbrust benutzen, aber er war zu schwer und rutschte ihr aus den Händen.

Kaal hatte die Armbrust an die Schulter gehoben. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Sein Finger war gekrümmt.

Aber er schoss nicht.

Aruula blinzelte überrascht, als sie die Klinge sah, die aus Kaals Brust ragte. Die Armbrust entfiel seinen Händen, der Bolzen löste sich und schlug in einen Balken. Sein Körper sackte zusammen.

Miouu stand hinter ihm und ließ ihr Schwert mit einem angewiderten Gesichtsausdruck los. »Er stinkt«, sagte sie.

»Ja, das tut er.« Aruula zog ihr eigenes Schwert erleichtert aus Beens Leiche. Vor ihr begannen die Soldaten bereits, das beginnende Feuer mit Decken zu löschen. Jenny stand zwischen ihnen. In den Armen hielt sie ihre kleine Tochter.

Maddrax’ kleine Tochter.

Aruula sah weg.

***

»Shit!« Matt schlug frustriert gegen den Türrahmen und drehte sich zu den Soldaten um, die mit ihm in Osgaards Haus eingedrungen waren. Gefunden hatten sie nur ein paar verängstige Sklaven. Ihr Herr hatte unbemerkt die Stadt verlassen, und mit ihm war die einzige Spur, die Matt zu Jenny führen konnte, erkaltet.

»Wir können die Sklaven verhören«, schlug Bulldogg neben ihm vor, aber Matt winkte ab. Nach dem, was Johaan ihm über Osgaard erzählt hatte, schätzte er ihn nicht als einen Mann ein, der seine Pläne mit Sklaven teilte.

»Nein«, sagte er müde. »Das wäre Zeitverschwendung.«

»Dann lasst uns noch einmal den Hafen durchsuchen. Meine Männer werden sie schon finden.«

»Morgen, Hauptmann, wenn deine Leute ein paar Stunden geschlafen haben. Wer übermüdet ist, macht Fehler.«

»Ja, mein König.«

Matt folgte ihm aus dem Haus. Vorsichtshalber wies er zwei Wachen an, in der Nähe zu bleiben, aber er glaubte nicht, dass Osgaard zurückkommen würde. Entweder hatte er geahnt, dass man nach ihm suchen würde, oder jemand hatte ihn gewarnt.

Aber auch das war etwas, um das Matt sich morgen kümmern würde.

Ein plötzlicher Tumult ließ ihn aufschauen. Der Marktplatz rechts von ihm war dunkel, aber er sah deutlich jemanden an den Ständen vorbei rennen. Etwas krachte dahinter, und eine weitaus größere Gestalt bahnte sich ihren Weg durch die Buden und Holzwände.

»Dämon!«, brüllte die Gestalt. »Stell dich mir!«

»Wo, zum Teufel, kommt der denn her?« Matt, der den Riesen aus dem Wald erkannt hatte, stieg auf eine Kiste und begann zu winken. »Mr. Black, wir sind hier!« Dann wandte er sich an Bulldogg. »Stell deine Leute auf und schnappt euch den Riesen«, sagte er. »Aber geht so pfleglich wie möglich mit ihm um.«

»Pfleglich? Wie Ihr meint, Herr.«

Black setzte über einige Karren hinweg und fiel Matthew beinahe in die Arme. Er atmete schwer und war völlig verschwitzt. Die Soldaten nahmen Aufstellung und streckten dem Koloss die Speere entgegen. Die Übermacht von zwanzig zu eins brachte ihn endlich zum Stehen.

»Er ist…«, sagte Black atemlos, »weitaus schneller… als man glaubt.«

Die Soldaten kreisten den Hünen ein. Er versuchte ein paar Mal auszubrechen, aber ihre Speere trieben ihn zurück.

Matt nickte. »Wir werden schon eine Lösung finden.« Er sah Black an. »Konnten Sie etwas über Jennys Verbleib herausfinden?«

»Nein, nichts. Nicht das Geringste«, antwortete Black, drehte sich um und ließ Matt stehen. Er wirkte irgendwie verstört.

Matt fragte sich, was der Rebellenführer mitgemacht haben musste.

***

»… und dann ist er mit fünf Deers, zwei Frekkeuschern und einer Androne abgezogen«, sagte Matt.

Jenny lachte. »Eine teure Lösung.«

»So viel Hartnäckigkeit musste belohnt werden.« Matt setzte sich in den Gartenstuhl und betrachtete die Werbeplakate an der Wand. Ann, so lautete der Name seiner Tochter - das Wort lag immer noch fremd auf seinen Gedanken -, schlief in ihrer Wiege.

»Was hat dich bloß auf die Idee gebracht, deine eigene Entführung vorzutäuschen?« Matt wusste zwar in groben Zügen, was geschehen war, aber sie hatten noch keine Zeit gehabt, darüber zu reden.

»Miouu und ich dachten, wir könnten so herausfinden, wer meine Feinde und wer meine Freunde sind. Leider scheinen fast alle meine Feinde zu sein. Der Korruptionssumpf hier ist noch schlimmer als damals zu unserer Zeit, und mit meiner Politik bin ich den verschiedenen… Interessengemeinschaften ein Dorn im Auge. Als die Situation eskalierte, wollten wir schon abbrechen, aber dann tauchtest du auf und alles beruhigte sich. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Osgaard dich umzubringen versucht.«

»Wenigstens hast du jetzt einen Feind weniger in der Stadt.«

Matt füllte seinen Krug aus einer Karaffe auf. »Du solltest mit uns kommen. Es ist hier viel zu gefährlich für dich und Ann.«

Jenny seufzte. »Meine Antwort ist die gleiche wie damals. Ich bleibe. Du hast selbst gesehen, wie viel wir in drei Jahren erreicht haben. Ann soll daran teilhaben und mit mir den Aufbau erleben. Wir werden Krankenhäuser errichten, Schulen, vielleicht sogar ein Theater. Irgendwann sollen diese Menschen Eigenverantwortung übernehmen und Demokratie lernen. Aber das können sie nicht ohne mich.«

Matt setzte den Krug ab. »Und was ist mit mir?«, fragte er.

»Soll ich keinen Anteil am Leben meiner Tochter haben?«

Jenny zögerte einen Moment und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du kannst uns jederzeit besuchen. Du, Aruula und deine Freunde werden immer willkommene Gäste sein - aber nicht mehr. Du hast dein Leben, wir haben das unsere.«

Er wusste, dass sie Recht hatte, aber es fiel ihm unerwartet schwer, sich von ihr und Ann zu trennen.

»Okay«, sagte er schließlich, »dann werde ich ein Besucher in eurem Leben sein… aber es könnte sein, dass ich euch in nächster Zeit sogar recht häufig besuchen muss.«

Er holte tief Luft und fragte sich, wie er Jenny die Bedrohung durch die Daa’muren am besten verdeutlichen konnte.

»Hast du Independence Day gesehen…?«, begann er.

***

Aruula hatte Maddrax und Jenny allein gelassen, obwohl beide gewollt hatten, dass sie blieb. Irgendwie empfand sie es jedoch als unpassend, und so war sie in den Garten gegangen und betrachtete die Schatten der beiden durch das geöffnete Fenster.

Sie redeten lange miteinander, gingen zuerst auf und ab, setzten sich dann jedoch. Ihre Stimmen wehten unverständlich durch den Garten. Zweimal brachten Diener Karaffen mit Wein, einmal trugen sie ein Tablett voller Essen an Aruula vorbei.

Als sie schließlich tat, was sie nicht hatte tun wollen, erschien es ihr beinahe natürlich. Sie winkelte die Beine an und legte den Kopf darauf. Maddrax’ Gedanken waren ihr vertraut, und es fiel ihr leicht, in seinen Geist einzutauchen.

Er wollte Beelinn nicht verlassen, das spürte sie sofort. Er wollte bleiben und seine Tochter, die er gerade erst kennen gelernt hatte, aber doch schon liebte, aufwachsen sehen. In Gedankenbildern nahm er Jenny und Ann mit nach London oder baute ein Haus hier in der Stadt. Aruula war stets dabei, aber sie nahm keinen großen Platz ein, war mehr wie eine Selbstverständlichkeit, die keines weiteren Gedankens bedurfte.

Sie spürte seine Sehnsucht nach einer vergangenen Welt und die vertraute Zuneigung, mit der er Jenny sah.

Und dann, so tief in seinem Geist, dass er selbst nichts davon wusste, sah sie die Enttäuschung über das verlorene Kind.

Aruula fuhr zusammen, als hätte man sie geschlagen, und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie wusste plötzlich, was sie zu tun hatte, um ihn und sich selbst glücklich zu machen.

Zumindest ihn.

Das Gras war kalt und feucht unter den Sohlen ihrer Stiefel, als sie durch die Tore des Palastes nach draußen zum Stadttor lief, und das Schwert auf ihrem Rücken folgte dem Rhythmus ihrer Schritte. So wie sie in Maddrax’ Leben getreten war, so würde sie es wieder verlassen.

Aruula lief weiter, bis sie in den Wald eintauchte und die Stadt hinter ihr nicht mehr als eine Erinnerung war.

***

Epilog

»Es freut mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.«

Siimn drehte seinen Rollstuhl herum und deutete auf einen Sessel.

»Hatte ich denn eine Wahl?«

»Natürlich. Es gibt immer eine Wahl.« Seine Stimme klang heiserer, als ihm lieb war. »Ihr hättet der Königin mitteilen können, wer in Wirklichkeit hinter dem Attentat steckte, aber die Konsequenzen dieser Ehrlichkeit wären wohl unangenehm gewesen.«

»Was wollt Ihr?«

Er breitete die Hände aus. »Ein wenig Dankbarkeit für meine Diskretion. Ihr wolltet den Tod des Königs, um die Macht in Beelinn an Euch zu reißen, ich dagegen möchte nur ein paar Gefallen und Informationen. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt, findet Ihr nicht auch?«

»Nein«, sagte Gertruud, »das ist es nicht.«
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